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Abenteuer auf drei Welten



Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser der berühmten CONAN-Serie, präsentiert in der vorliegenden Anthologie drei der neuesten Werke auf dem Fantasy-Sektor.



Fritz Leiber  KÄMPFER WIDER DEN TOD

Die Geschichte der beiden Männer, die den Anschlägen des Todes trotzen.



Michael Moorcock  DER JADEMANN

Die Geschichte von den Abenteuern des Lords mit dem Schwarzen Schwert.



Andre Norton  DIE KRÖTEN VON GRIMMERDALE

Die Geschichte des Mädchens, das sich am Vater ihres Kindes rächen will.
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Vorwort



Dieses Buch enthält drei Schwert-und-Magie-Kurzromane von einigen der bekanntesten Autoren des Genres. Eine Fafhrd-und-Mausling-Story von Fritz Leiber, eine Elric-Story von Michael Moorcock und eine Hexenwelt-Story von Andre Norton. Für alle drei ist dies zugleich die Erstveröffentlichung.

Wenn Sie bereits ein Schwert-und-Magie-Fan sind, wird obiger Absatz sicherlich Ihr Herz höher schlagen lassen. Wenn Sie es noch nicht sind, nun, dann wird Sie dieses Buch mit einer der aufregendsten und unterhaltsamsten Literaturgattungen unserer Tage bekannt machen und vielleicht so begeistern, daß Sie mehr davon wollen.

Wenn Sie der zweiten Kategorie angehören, werden Sie vielleicht auch wissen wollen, was Schwert und Magie nun eigentlich ist.

Schwert und Magie ist eine Erzählung in der Tradition der Abenteuerstories, wie sie in den Pulpmagazinen veröffentlicht wurden, die jedoch in einem Land, einer Zeit, einer Welt spielen, die vom Autor frei erfunden wurde  eine Szenerie, in der es Zauberei gibt und die Götter real sind  eine Geschichte also, in der ein furchtloser Krieger in direkten Konflikt mit übernatürlichen Mächten gerät.

Während das Etikett Schwert und Magie (Sword and Sorcery) von Fritz Leiber geprägt wurde, der selbst einer der fähigsten lebenden Autoren auf diesem Gebiet ist, wurde das Genre selbst von Robert Ervin Howard begründet. Der 1906 geborene Howard lebte den größten Teil seines kurzen Lebens (er starb im Alter von dreißig Jahren) in Texas und war erstaunlich produktiv.

Er schrieb für die gängigen Pulpmagazine so ziemlich alles, von Piratengeschichten, orientalischen Erzählungen, Western-Stories, Horror-Stories, Kriminalgeschichten, Gedichte aus dem Bereich des Makabren und der Fantasy  bekannt machte ihn jedoch CONAN, DER CIMMERIER, ein ruheloser barbarischer Abenteurer, der durch prunkvolle Städte und kriegerische Reiche einer imaginären Welt prähistorischer Magie und Pracht zieht, die in jener dunklen und legendären Epoche zwischen dem Untergang von Atlantis und dem Aufstieg des alten Ägypten und Chaldäa liegen mag.

Diese Stories erschienen in dem berühmtesten aller Pulpmagazine, WEIRD TALES. Obwohl er sich gegen solch begabte und beliebte Fantasy- und Horror-Autoren wie H. P. Lovecraft, Clark Ashton Smith, Henry Kuttner oder C. L. Moore zu behaupten hatte, zählten Howards CONAN-Geschichten zu den populärsten Stories, die je in diesem Pionier-Fantasy-Magazin veröffentlicht wurden. In ihnen steckten Aktion, Farbe und Tempo, wie sie für die Erzählungen der frühen dreißiger Jahre ungewöhnlich sind. Howard war der geborene Erzähler, in seinen Stories steckt eine außerordentliche Lebendigkeit und ein Enthusiasmus, die den Leser mitreißen.

So viel Anklang fand diese neue Mischung aus Fantasy-Abenteuer in imaginärer Welt und übernatürlichem Horror durch Howards Stories, daß sich sofort nach seinem Tod 1936 eine Reihe bekannter Autoren daranmachten, die Lücke in WEIRD TALES zu füllen, die durch den traurigen Umstand entstanden war, unter ihnen vor allem Henry Kuttner mit seinem Helden Elak von Atlantis und seine Frau C. L. Moore mit ihren Erzählungen um Jirel of Joiry.

Die Schwert-und-Magie-Erzählung ist seit Robert E. Howards CONAN und WEIRD TALES nicht stehengeblieben. Manche Autoren, zu denen auch ich mich zähle, wählten für ihre Geschichten ähnlich Howard jenes mythische Zeitalter vor der bekannten Geschichtsschreibung und schufen imaginäre Epochen, wie Howard es mit seinem Hyborischen Zeitalter tat.

Andere, wie etwa Jack Vance, haben eine genau entgegengesetzte Richtung eingeschlagen. Ihre Szenerie ist die ferne Zukunft, eine alte Erde, auf der erneut Magie Eingang gefunden hat.

Wieder andere, wir Fritz Leiber oder John Jakes und Andre Norton, haben eigene Welten erfunden, in denen ihre Geschichten spielen.

In dieser und den folgenden Anthologien werden Sie eine ganze Reihe dieser interessanten Möglichkeiten kennenlernen. Weder Humor, noch Action, noch Einfallsreichtum werden zu kurz kommen, und alle Stories haben eins gemeinsam  sie sind Geschichten über Helden, die eine gute Klinge führen und Magier, die ihr Handwerk nicht weniger gut verstehen, in imaginären Welten, oder Ländern, oder Epochen, in denen Zauberei Realität ist …

Von allen lebenden und mehr oder weniger regelmäßig schreibenden Autoren im Bereich der Schwert und Magie ist Fritz Leiber sicherlich am längsten im Geschäft. Und er hat an seiner berühmten Serie festgehalten  die heroischen und oft humoristischen Abenteuer des so ungleichen Schurkenpaars Fafhrd und der Graue Mausling in ihrer so ungewöhnlichen Welt Nehwon.

Während die Autoren der Pionierzeit des Genres, wie Kuttner, Moore, Clifford Ball und Howard selbst, hauptsächlich für WEIRD TALES schrieben, veröffentlichte Leiber seine ersten Nehwon-Geschichten in dem Fantasy-Magazin UNKNOWN, WEIRD TALES einziger wirklicher Konkurrenz auf dem Fantasy-Markt. Die erste Story um Fafhrd und den Grauen Mausling, Two Sought Adventure, erschien in der August-Ausgabe 1939. Das war vor 36 Jahren. UNKNOWN und WEIRD TALES haben vor mehr als 20 Jahren ihr Erscheinen eingestellt, aber Fafhrd und der Mausling sind noch immer quicklebendig.

Mögen sie es noch lange bleiben!

Leiber selbst ist ein imposanter Mann: groß, schlank, hager, das feingeschnittene Gesicht von einer Mähne grauen Haares umrahmt, die Stimme tief und ohne Hast, der Blick nachdenklich und voll des Humors, der in seinen Geschichten so oft zum Tragen kommt. Er sieht aus, als gehörte dieser flatternde schwarze Umhang um seine Schultern, der große Rubin an seinen Hals und der schmale runenverzierte Degen an seine Seite.

Er wurde 1910 geboren  als Sohn eines berühmten Shakespeare-Schauspielers gleichen Namens, den Sie vielleicht aus manchem großartigen alten Film kennen, etwa Charles Laughtons Glöckner von Notre Dame.

Fritz Leiber jr. lebt und schreibt nun in San Francisco. Seine Bücher sind sehr erfolgreich. Gather, Darkness! ist ein Science-Fiction-Klassiker. Cinjure Wife wurde verfilmt und als Fernsehstück bearbeitet. The Big Time erhielt den HUGO im Jahre 1958. The Wanderer gewann den HUGO 1964 als bester SF-Roman des Jahres. Und es gab zahllose andere Ehrungen.

Gegen Ende der sechziger Jahre hat Fritz die Fafhrd-und-Mausling-Stories gesammelt, geordnet und bearbeitet. Das Ergebnis waren fünf Bände. Die vorliegende und völlig neue Story schließt an den fünften Band, The Sword of Lankhmar (SCHWERTER VON LANKHMAR) an.

Fritz, wie auch die beiden übrigen Autoren dieser Anthologie, haben nur wenig mit Robert E. Howards Stil gemein. Während John Jakes und ich sehr stark Howards Fußstapfen folgen, ist keinerlei hyborischer Einfluß bei Leiber zu finden. Er selbst nennt James Branch Cabell und E. R. Eddison seine literarischen Vorbilder. Das mag wohl stimmen. Aber mir scheint, da sind auch Spuren von Clark Ashton Smith und sogar Lord Dunsany in seinen Nehwon-Geschichten.

Die meisten Schwert-und-Magie-Helden sind in der Regel nicht viel mehr als geringfügige Abwandlungen des Vorbildes CONAN  vierschrötige barbarische Krieger mit glühenden Augen, schwellenden Muskeln und blitzenden Klingen.

Ganz anders Elric.

Elric von Melnibone entstammt der Feder eines talentierten jungen Briten, Michael Moorcock. Er ist Jahrgang 39, glaube ich, und somit einer der jüngsten erfolgreichen Fantasy-Autoren. Er schreibt seit seinem fünfzehnten Lebensjahr und hat sich auf dem Gebiet der Science-Fiction nicht nur als Autor, sondern auch als Herausgeber einen Namen gemacht. Aus der Fülle von Büchern, Fortsetzungen, Trilogien, Tetralogien seiner Fantasy-Erzählungen erscheint mir die Elric-Saga die beständigste. Elric ist kein muskelbepackter Barbar, sondern ein schwächlicher Albino, Prinz eines versunkenen Reiches. Er ist zudem kein Held im üblichen Sinn, sondern eine tragische Figur  der Schurke seines eigenen düsteren Epos.

In symbiotischer Knechtschaft an sein magisches Schwert Sturmbringer gekettet, das sich in vampirischer Weise von den Seelen der Erschlagenen nährt, und begleitet von seinem eigenen Sancho Pansa, der rätselhaften Gestalt des Moonglum, wandert Elric heimatlos über eine verlorene Welt und sucht nach dem Frieden, den es für ihn nirgends wirklich gibt …

Die ersten Elric-Stories erschienen gesammelt unter dem Titel The Stealer of Souls (London 1963). 1965 folgte der Elric-Roman Stormbringer, in dem Elric stirbt und das ganze Universum mit ihm. Seither hat Mike eine Reihe anderer Fantasy-Helden geschaffen. Doch diese Story ist gleichzeitig eine umfangreichere Rückkehr zu Elric. Neue Erzählungen sind in Vorbereitung.

Für alle Leser, die an der chronologischen Folge der Stories interessiert sind, sei hier erwähnt, daß die vorliegende Story zwischen The Singing Citadel und The Stealer of Souls eingereiht werden muß.

Moorcock schrieb mir über seine neuen Elrics: »Statt mir neue Helden auszudenken, die doch alle mehr oder weniger nach ihm geraten, habe ich mich entschlossen, über Elric selbst weiterzuberichten.«

Eine großartige Idee!

Es ist kein Geheimnis, daß die außerordentlich produktive und populäre Autorin von gut sechzig Science-Fiction-Abenteuerromanen, die unter dem Pseudonym Andre Norton schreibt, eine einstige Jugendbibliothekarin aus Cleveland, Ohio, mit Namen Alice Mary Norton ist.

Sie lebt nun in Maitland, Florida, und ist in der Hauptsache mit dem Schreiben der nächsten sechzig Science-Fiction-Abenteuerromane beschäftigt.

Bisher sind in ihrer Fantasy-Serie aus der Hexenwelt acht Romane erschienen. Witch World (1963) Web of the Witch World (1964), Three Against the Witch World (1965), Year of the Unicorn (1965), Warlock of the Witch World (1967), Sorceress of the Witch World (1968), Spell of the Witch World (1972) und The Crystal Gryphon (1972).

Mir selbst gefällt von allen ihren Büchern die Hexenwelt-Serie am besten. Sie sind reifer, reicher an Details und Hintergrund und Entwicklung der Charaktere. Leider scheint die Serie beendet.

Die Möglichkeit der vorliegenden Anthologie bot mir Gelegenheit, Miß Norton zu schreiben. Sie war gern bereit für ein neues Abenteuer aus der Hexenwelt.



Lin Carter,

Hollis, Long Island, New York


Ich möchte hier die Gelegenheit wahrnehmen, ein paar neuere Informationen anzuführen.

Die vorliegende Anthologie ist die erste von dreien. Um das Material ungekürzt zu bringen, haben wir die ursprünglichen zwei Bände Flashing Swords, von Lin Carter, die ziemlich umfangreich waren, auf drei aufgeteilt. Der zweite Band wird Stories von Jack Vance und Poul Andersen enthalten. Der dritte von L. Sprague de Camp, Lin Carter und John Jakes. Von John Jakes übrigens die neueste Brak-Erzählung.

Die beiden Bände Lin Carters erschienen 1973 und 1974. Alle Stories wurden für die Anthologien eigens geschrieben. Zum Zeitpunkt ihres Erscheinens handelte es sich also um die jeweils neuesten Erzählungen der verschiedenen Fantasy-Serien.

Inzwischen sind mir jedoch wenigstens zwei weitere Stories um Fafhrd und den Mausling bekannt. Eine, Beauty and the Beasts, erschien 1974 in der Anthologie The Book of Fritz Leiber (DAW Books 87) und erschien in deutscher Sprache unter dem Titel Slenya Akkiba Magus in Magiry 21. Die zweite, Trapped In the Shadowland, erschien im November 1973 in dem Magazin Fantastic. Die fünfbändige deutsche Ausgabe, die allgemein auch die Schwerter-Serie genannt wird, ist übrigens nicht vollständig. Des Umfangs wegen wurden einige Geschichten weggelassen.

Lin Carters Hinweise auf weiteres Elric-Material beziehen sich auf die beiden Bände The Sleeping Sorceress und The Dreaming City. Ich möchte in diesem Zusammenhang auf Band 12 unserer TERRA-FANTASY-Reihe hinweisen, mit dem wir einen Zyklus von Moorcocks Fantasy-Abenteuern, nämlich den um Dorian Hawkmoon und Graf Brass begannen. Weiteres Material ist in Vorbereitung. Moorcocks Zyklen sind ja stark miteinander verflochten in den beiden zentralen Themen, dem Kampf zwischen Ordnung und Chaos und dem Thema des ewigen Helden.

Der zweite Hawkmoon-Roman erscheint als Band 17 unserer Reihe.

Die Hexenwelt-Serie bringen wir komplett in unserer Reihe. Bisher sind erschienen: TF 2 Gefangene der Dämonen, TF 5 Im Netz der Magie, TF 9 Bannkreis des Bösen. Als TF 16 ist Warlock of the Witch World in Vorbereitung.

Dies ist die zweite Anthologie unserer Fantasy-Reihe. Band 10 brachte eine Anthologie von Donald Wollheim: Bruder des Schwertes (Swordsmen In the Sky), mit Stories von Poul Anderson, Leigh Brackett und O. A. Kline aus einem etwas anders gearteten Bereich der Fantasy, nämlich Nachläufer des wissenschaftlichen romantischen Abenteuers der zwanziger Jahre. Geschichten also, die am Rande ein wenig nach Science-Fiction schmecken, was die Kost aber für den Fantasy-Fan nicht verdirbt.



Hugh Walker




Kämpfer wider den Tod 
von 
Fritz Leiber



Der Tod saß auf den dunklen Polstern seines Thrones in seiner Burg im Herzen des Schattenlands. Er schüttelte den bleichen Schädel, preßte die Fingerspitzen gegen die durchsichtigen Schläfen und spitzte ein wenig nachdenklich die Lippen, die in ihrer Farbe an purpurne, noch vom silbernen Morgentau benetzte Trauben erinnerten. Das Kettenhemd um seinen hageren Leib schmückte ein schwarzer mit fast ebenso dunklen Totenköpfen aus Silber verzierter Gürtel. Sein unfehlbares Schwert hing blank davon herab.

Er war ein verhältnismäßig unbedeutender Tod  nur der Tod der Welt von Nehwon, aber er hatte seine Probleme. Zweihundert flackernde oder auch in voller Kraft flammende Menschenleben mußten in den nächsten zwanzig Herzschlägen ausgepustet werden. Wenngleich die Herzschläge des Todes wie bleierne Glocken in ferner Tiefe widerhallen und jeder von ihnen ein wenig von einer ganzen Ewigkeit in sich hat, so vergehen doch auch sie schließlich. Nun blieben nur noch neunzehn. Und die Herrscher der Notwendigkeit, die im Rang über dem Tod stehen, mußten zufriedengestellt werden.

Ich muß überlegen, dachte der Tod mit nur scheinbarer Gefühlskälte. Einhundertsechzig Bauern und Barbaren, zwanzig Nomaden, zehn Krieger, zwei Bettler, eine Hure, ein Kaufmann, ein Priester, ein Edelmann, ein Handwerker, ein König und zwei Helden. So würde seine Buchführung jeder Prüfung standhalten.

Innerhalb von drei Herzschlägen hatte er hundertsechsundneunzig der zweihundert ausgewählt und seine unfehlbaren Mittel eingesetzt: hauptsächlich unsichtbare Lebewesen, die im menschlichen Körper hausten und sich plötzlich auf seinen Befehl so sehr vermehrten, daß es keine Hilfe mehr gegen sie geben konnte. Hier rollte er ein Blutgerinnsel durch eine Ader und ließ es einen lebenswichtigen Durchgang verstopfen, dort brach eine schon lange spröde Arterienwand. Hin und wieder sandte er schlüpfrigen Schleim über den nächsten Fußhalt eines Bergsteigers, manchmal machte er einer Giftschlange klar, wo sie sich zusammenringeln und zustoßen sollte, oder er verriet einer Spinne, wo es sich lohnen würde, sich auf die Lauer zu legen.

Beim König hatte der Tod entgegen seinem strikten Ehrenkodex ein ganz klein wenig nachgeholfen. Seit einiger Zeit schon plante er im hintersten und dunkelsten Winkel seines Gehirns das Ableben des Herrschers von Lankhmar, der Hauptstadt des gleichnamigen Königreichs in der Welt von Nehwon. Dieser Regent war ein wahrhaft milder, sanftherziger Gelehrter, der im Grunde seiner Seele nur seine siebzehn Katzen liebte, aber niemandem im Nehwon etwas Böses wünschte. Er machte dem Tod das Leben nicht leicht, denn ständig begnadigte er Verbrecher, söhnte verfeindete Brüder und Familien miteinander aus, schickte Schiffe oder Wagen mit Korn in hungerbedrohte Gebiete, rettete Tiere aus Fallen und sonstiger Not, fütterte Tauben, unterstützte die Wissenschaften, vor allen Dingen die Heilkunst. Und was wohl am ärgsten für den Tod war, seine stete Sanftmut und sein Verständnis verhinderten, daß Schwerter gezogen wurden, er glättete Unmutsfalten und verwandelte grimmig verbissene Gesichter in lachende Mienen.

Doch nun, genau in diesem Augenblick, drang im Spiel eine Kralle der Lieblingskatze des Königs in dessen Handgelenk. Ein eifersüchtiger Neffe des Herrschers  nicht ganz ohne Anstoß durch den Tod  hatte den Abend zuvor die Krallen des Tiers in das schnellwirkende Gift der seltenen Kaiserschlange des tropischen Klesh getaucht.

Bei den restlichen vier  er hatte ein schlechtes Gewissen dabei  blieb ihm nichts übrig, als zu improvisieren. Es war kaum die Dauer eines Augenzwinkerns vergangen, als er das Bild Lithquils, des verrückten Herzogs von Ool Hrusp, vor sich sah, der von seinem hohen Balkon aus im Fackellicht drei nordische Berserker beobachtete. Die drei schwangen ihre sägezahnigen Krummsäbel in tödlichem Kampf gegen vier mit Dolchen und Kriegsbeilen bewaffnete Ghuls, deren rosiges Knochengerüst deutlich unter dem durchsichtigen Fleisch zu erkennen war. Nie wurde Lithquil solcher Kämpfe müde. Nie wandte er den Blick davon ab. Ganz nebenbei bemerkt, kam der Tod durch sie auch zu fast zwei Dritteln der zehn Krieger seines heutigen Solls.

Flüchtig empfand der Tod sein leises Bedauern, denn Lithquil hatte ihm viele Jahre Opfer geliefert. Doch selbst die treuesten Diener müssen einmal abserviert werden. Es bestand ohnehin in keiner der Welten, von denen der Tod gehört hatte  und in Nehwon schon gar nicht  ein Mangel an willigen Helfern, einschließlich solcher, die mit wahrer Hingabe, unermüdlich und voll Ideenreichtum die Arbeit für ihn ausführten. Deshalb schickte der Tod, gleich als das Bild vor ihm auftauchte, seinen Gedankenbefehl aus. Der hinterste der Ghuls blickte mit den unsichtbaren Augen hoch, so daß die schwarzen, von rosigen Knochen umgebenen Höhlen auf Lithquil ruhten. Bevor die beiden Wachen rechts und links des verrückten Herzogs ihre gewaltigen Schilde schützend vor ihren Herrn zu halten vermochten, zischte das Wurfbeil des Ghuls bereits durch die Luft und grub sich in Lithquils Stirn und Nase.

Noch ehe Lithquil tot zusammenbrach; noch ehe seine Getreuen um ihn Pfeile gegen den Attentäter absandten; noch ehe die Sklavin, die die versprochene, aber selten gewonnene Belohnung für den überlebenden Gladiator sein sollte, Luft für einen gellenden Schrei geholt hatte, richtete der Tod bereits seine Augen auf Horborixen die Festungsstadt des Königs der Könige. Aber er interessierte sich nicht für das Innere des prunkvollen Goldenen Palasts, obgleich er einen flüchtigen Blick darauf warf. Nein, sein Interesse galt einer vernachlässigten Werkstatt, wo ein Greis von seinem Strohlager an die Decke starrte und sich aus tiefster Seele wünschte, er müßte das Tageslicht nicht mehr erleben, dessen erste graue Vorboten durch das mit Spinnweben bespannte Fenster drangen.

Dieser Greis, er trug den Namen Gorex, war sowohl Horborixens und vielleicht sogar ganz Nehwons größter Gold- und Eisenschmied als auch Erfinder der raffiniertesten Maschinen und Geräte. Aber er hatte jegliche Freude an seiner Arbeit und am Leben überhaupt verloren, seit vor zwölf Monaten seine Urenkelin Eesafem in den Harem des Königs der Könige geschleppt worden war. Sie war zwar noch kaum im heiratsfähigen Alter, aber von graziler Schönheit, mit adlerscharfen Mandelaugen. Eesafem war nicht nur das einzige, was er noch an Familie besaß, sondern auch der begabteste Lehrling, den er je in seiner schwierigen Kunst unterrichtet hatte. Nun blieb seine Esse kalt, und seine Werkzeuge bedeckte dicker Staub. Er gab sich ganz seinem Gram hin.

So leiderfüllt war er, daß der Tod nur noch einen Tropfen seines eigenen melancholischen Humors zu dem schwarzen Gift zu fügen brauchte, das durch die müden Adern Gorexs floß, und schon hauchte letzterer schmerzlos sein Leben aus.

Somit konnte der Tod nun auch den Edelmann und den Handwerker von seiner Liste streichen. Es blieben demnach nur die beiden Helden.

Zwölf Herzschläge noch!

Der Tod war der Ansicht, daß Helden ihren Abgang von der Bühne des Lebens auf möglichst melodramatische Weise vollziehen sollten. Nur einer von tausend, und das allein der Ironie zuliebe, war dazu bestimmt, an Altersschwäche im Bett zu sterben. Bei den anderen gestattete er sich nach seinen selbstaufgestellten Regeln, sogar offen erkennbare Zauberei anzuwenden, und er brauchte nicht wie bei den gewöhnlichen Sterblichen seiner Arbeit das Mäntelchen der Nüchternheit umzuhängen.

Zwei ganze Herzschläge lang lauschte er in sich hinein, während er mit perlmuttglänzenden Handrücken die Schläfen massierte. Dann schossen seine Gedanken zu Fafhrd, einem gewöhnlich recht regen und äußerst romantisch veranlagten Barbaren, der trotzdem mit festen Füßen auf dem Boden stand, und das auch in übertragenem Sinne, und ganz besonders, wenn er entweder sehr nüchtern oder sehr betrunken war. Auch dessen langjährigem Kameraden wandten die Gedanken des Todes sich zu, nämlich dem Grauen Mausling, der vielleicht der gerissenste Dieb in ganz Nehwon war, ganz sicher aber jener mit der sympathischsten Selbstgefälligkeit.

Das neuerliche Bedauern, das der Tod in ihrem Fall empfand, war zwar kaum weniger flüchtig als das für Lithquil, aber doch ungemein tiefer. Fafhrd und der Mausling hatten ihm hervorragende Dienste geleistet, und das auf bedeutend originellere und abwechslungsreichere Weise als der verrückte Herzog. Ja, der breitschultrige Vagabund aus dem Norden und der kleine Beutelschneider mit dem schiefen Grinsen hatten sich in einigen der subtilsten Inszenierungen des Todes als äußerst brauchbar erwiesen.

Doch wie schon einmal gesagt, selbst die besten Gehilfen haben einmal ausgedient, und es spielt dann keine Rolle, ob sie zum höchstmöglichen Rang aufgestiegen und gar zum König avanciert waren. Damit jedenfalls tröstete der Tod sich, schließlich war ihm auch klar, daß selbst er einmal sterben mußte. Also entwarf er einen geradezu künstlerischen Plan, und er benötigte nicht länger dazu als das Zischen eines Pfeils.

Mit einem schnellen Blick überzeugte der Tod sich, daß Fafhrd und der Mausling sich noch in der Stadt Lankhmar in dem baufälligen Aufbau einer Herberge aufhielten, wo die ärmeren Kaufleute einkehrten. Dann widmete er sich erneut dem Schlachtplatz des eben verstorbenen Herzogs. Für seine Improvisationen verwendete er gewöhnlich die Materialien, die am nächsten waren, wie es eben jeder gute Künstler tut.

Lithquil war am Boden zusammengebrochen. Die Sklavin schrie. Der größte der Berserker hatte soeben den knochig-rosigen Schädel des Attentäters vom Rumpf getrennt. Ungerechter-, ja sogar idiotischerweise  doch das scheint rein äußerlich bei vielen der geringeren Mittel des Todes so  schossen gerade etwa ein Dutzend Pfeile von der Galerie auf Lithquils Rächer zu.

Der Tod wandte einen Zauber an  und der Berserker befand sich nicht länger dort. Die Dutzend Pfeile trafen sich in der leeren Luft. Doch ehe es soweit war, folgte der Tod bereits wieder seinem Grundsatz der Sparsamkeit in der Verwendung von Materialien. Er warf einen neuerlichen Blick auf Horborixen, und zwar in eine recht geräumige Zelle mit hohen vergitterten Fenstern inmitten des Harems des Königs der Könige. Merkwürdigerweise befanden sich in dieser Zelle ein Schmelzofen, ein Trog, zwei kleine Ambosse, mehrere Hämmer, ein großes Sortiment an Werkzeug zur Metallbearbeitung und außerdem ein geringer Vorrat an edlem und auch unedlem Metall.

In der Mitte der Zelle begutachtete ein graziles, kaum sechzehnjähriges Mädchen mit adlerscharfen Mandelaugen sich in einem silbernen Spiegel. Abgesehen von vier Schmuckstücken aus Silberfiligran war sie unbekleidet. Tatsächlich war sie in allerhöchstem Maße unbekleidet, da mit Ausnahme ihrer Wimpern jedes einzelne Haar ihres Körpers entfernt worden war. Wo es sie vorher geschmückt hatte, zierten sie nun kunstvolle Tätowierungen in grünem und blauem Muster.

Sieben Monde befand Eesafem sich bereits in Einzelhaft, seit sie in einem Haremskampf die beiden Lieblingskonkubinen des Königs, die Zwillinge Ilthmarts, verstümmelt hatte. Insgeheim war der König der Könige gar nicht so erbost darüber. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, die Gesichtsverstümmelungen seiner besonderen Lieblinge erhöhten sogar ihren Reiz bei seinem etwas ausgefallenen Geschmack. Trotzdem, in einem Harem mußte Disziplin bewahrt werden, daher Eesafems Einzelhaft, die dauerhafte Entfernung ihres Körper- und Haupthaars und ihre Tätowierung.

Der König der Könige war von Natur aus praktisch und sparsam veranlagt und erwartete von seinen Frauen, im Gegensatz zu vielen anderen Monarchen, daß sie nützliche Arbeit verrichteten und nicht nur malerisch herumlagen, sich schön machten, klatschten und einander in die Haare gerieten. Deshalb, eben weil sie für dieses Handwerk ausgebildet und es außerdem am einträglichsten war, hatte der König die Zelle für sie als Werkstatt einrichten lassen.

Doch trotz ihrer Beschäftigung und der daraus resultierenden Herstellung von unzähligen künstlerischen Dingen, war Eesafem durch die zwölf Monde hinter Haremsmauern um ihren Verstand gekommen, vor allem wohl deshalb, weil sie sieben davon allein in der Zelle hatte verbringen müssen und, was sie am meisten kränkte, weil sie der König der Könige noch nie aus amourösen noch sonstigen Gründen je besucht hatte. Dabei schmiedete sie so herrliche Geschenke aus Metall für ihn! Auch kein anderer Mann kam je zu ihr, von den Eunuchen abgesehen, die ihr theoretischen Unterricht in Erotik gaben  allerdings während sie an Händen und Füßen gebunden war, denn sonst hätte sie sich wie eine Wildkatze auf sie gestürzt. Zumindest gelang es ihr hin und wieder, ihnen ins Gesicht zu spucken. Sie gaben ihr auch gute Ratschläge, was ihre Schmiedekunst anbelangte, die sie jedoch genauso verächtlich ignorierte wie die Unterweisungen.

Ihr Erfindungs- und Einfallsreichtum hatten durch ihre Eifersucht und ihren immer stärker werdenden Freiheitsdrang einen neuen, geheimen Weg genommen.

Sie drehte den Silberspiegel und musterte kritisch die vier Filigranarbeiten, die ihren schlanken und doch kraftvollen Körper schmückten. Es handelte sich um zwei Brustkörbchen und ein Wadenschutzpaar, durch die sich ihre grüne und blaue Tätowierung besonders hübsch abhob.

Ihr Blick wanderte im Spiegel über die Schulter, vorbei an ihrem nackten Schädel mit dem phantasievollen, häubchenvortäuschenden Muster, zu einem silbernen Käfig, in dem ein grünblauer Papagei, mit ähnlich eisig-boshaften Augen wie den ihren, auf einer Stange hockte. Das Merkwürdige an den Filigranschmuckstücken war, daß die Brustkörbchen über den Warzen in kurze Dorne ausliefen, während der Wadenschutz am Knie mit schwarzen Keilen von Daumengröße ausgestattet war.

Diese zusätzlichen Zierden waren wenig auffällig, da sie die Dorne und Keile in grünblaue Farbe getaucht hatte, als wolle sie sie der Tätowierung anpassen.

Also musterte Eesafem sich mit einem geheimnisvollen, aber durchaus zufriedenem Lächeln. Auch der Tod musterte sie, mit einem weniger geheimnisvollen, dafür jedoch noch zufriedenerem Lächeln  und ließ sie aus der Zelle verschwinden.

Noch ehe der blaugrüne Papagei kreischend seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen vermochte, waren die Augen und Ohren des Todes bereits anderswo.

Nur noch sieben Herzschläge!

Es mag durchaus sein, daß es in der Welt Nehwon Götter gibt, von denen nicht einmal der Tod etwas weiß, die sich jedoch daran ergötzen, ihm hin und wieder Steine in den Weg zu werfen. Es mag aber auch sein, daß der Zufall eine genauso große Macht ist wie die Notwendigkeit. Wie dem auch sei, an diesem einen Morgen erwachte Fafhrd, der gewöhnlich bis zum Mittag dahinschnarchte, schon beim ersten Grauschimmer der Morgendämmerung. Er nahm seine Waffe Graywand, die so nackt war wie er, und stapfte noch halbverschlafen auf das Dach, um Schwertübungen zu machen. Im Angriff gegen seinen nicht vorhandenen Gegner stampfte er mit den Füßen auf und stieß hin und wieder seinen Schlachtruf aus. Er kam gar nicht auf den Gedanken, daß die Kaufleute unter ihm, die er aus dem Schlaf gerissen hatte, wütend fluchen oder sich angstvoll unter der Decke verkriechen könnten.

Fafhrd schien der einzige, der Leben in den frühen Morgen brachte. Noch hatten die Glocken nicht zu läuten begonnen, auch keine tiefen Gongschläge kündeten vom Ableben des milden Herrschers. Es würde sogar noch eine Weile dauern, bis das Gerücht die Runde machte, daß seine siebzehn Katzen zum Kerker gebracht worden waren, wo sie in engen Käfigen auf ihre Hinrichtung warteten.

An diesem Morgen geschah es auch, daß der Graue Mausling, der gewöhnlich um diese Zeit bereits ein oder zwei Stunden schlief, beim Morgengrauen immer noch wach war. Er kauerte in einer Ecke auf einem Stoß Kissen, in einen grauen Umhang gehüllt, und stützte mißmutig das Kinn in die Hände. Hin und wieder schlürfte er einen Schluck sauren Weins und gab sich noch saureren Gedanken über die Unzuverlässigkeit und Boshaftigkeit der Menschen hin, die er in seinem Gaunerleben kennengelernt hatte. Er beachtete Fafhrds Verschwinden nicht und ignorierte den Krach, den dieser auf dem Dach machte. Doch je mehr er sich zu schlafen bemühte, desto wacher wurde er.

Der rotäugige Berserker, dem der Schaum von den Lippen quoll, materialisierte unmittelbar vor Fafhrd, gerade als dieser eine Terz übte, den Schwertarm ausgestreckt, ein wenig nach rechts, die Klinge schräg nach oben gerichtet. Er war verblüfft über die Erscheinung, die entgegen jeglicher Reaktion eines normalen Sterblichen, sofort mit dem noch bluttriefenden Krummschwert ausholte. Es war reiner Reflex, der Fafhrd zu einer hohen Quart überwechseln ließ, so daß das Krummschwert über Fafhrds Kopf hinwegzischte und mit jedem einzelnen Zahn, die zusammen wie eine Reihe kurzer breitklingiger Dolche aussahen, nacheinander gegen das Schwert des Nordmanns traf.

Da begann die Vernunft die Sache in die Hand zu nehmen. Ehe der Berserker seine Rückhand voll zur Wirkung bringen konnte, beschrieb Graywands Spitze eine flinke Linksdrehung und flog gegen das rechte Handgelenk des Angreifers. Krummschwert und Hand sausten gleichzeitig in hohem Bogen durch die Luft. Diese Art von Entwaffnung hielt Fafhrd bei einem vom Wahnsinn besessenen Gegner für bedeutend sicherer, als gleich einen Stoß zum Herzen zu unternehmen  was er nun jedoch sofort folgen ließ.

In der Zwischenzeit erlebte auch der Mausling eine Überraschung durch das plötzliche Auftauchen Eesafems mitten in der nicht gerade großen Kammer. Ihm war, als sei mit einem Mal einer seiner blutvollsten erotischen Träume zum Leben erwacht. Er vermochte sie nur anzustarren, als sie lächelnd einen Schritt auf ihn zutrat, die Knie ein wenig beugte und sich sorgsam so drehte, daß er ihr genau gegenüber war. Dann legte sie die Arme an die Seiten, damit das Filigranband, das die Brustkörbchen hielt, ganz gespannt war. Ihre Mandelaugen funkelten in finsterem Grün.

Was den Mausling rettete, war seine lebenslange Abneigung, spitze Sachen auf sich gerichtet zu sehen, sei es die winzigste Nadel  oder die spielerisch drohenden Dorne exquisiter silberner Brustkörbe, die zweifellos exquisite Brüste bedeckten. Er warf sich zur Seite, als im gleichen Augenblick winzige, aber kraftvolle Federn die in Gift getauchten Dorne wie Wurfpfeile durch die Luft schnellten. Sie gruben sich in die Wand, an die er sich eben noch gelehnt hatte.

Sofort sprang er auf die Füße und warf sich auf sie. Sein Köpfchen oder vielleicht auch sein sechster Sinn verriet ihm, weshalb sie nach den beiden metallenen Keilen zu greifen versuchte, die oberhalb ihres Wadenschutzes hervorstachen. Mit ihr ringend, gelang es ihm, sie vor ihr zu erreichen und die beiden Stilette mit dem grünblauen Griff herauszuziehen und auf Fafhrds zerknüllte Lagerstatt zu werfen.

Danach preßte er seine Beine so um sie, daß sie ihm nicht die Knie in den Leib stoßen konnte. Ihren sich mit den Zähnen wehrenden Kopf klemmte er sich unter die linke Achsel und hielt ihn zusätzlich mit der Linken am Ohr  nachdem er vergeblich nach Haar getastet hatte. Schließlich gelang es ihm mit der Rechten, ohne Rücksicht auf ihre spitznageligen, um sich krallenden Finger, ihre beiden Handgelenke zu umklammern. Dann zeigte er ihr allmählich, wer hier der Herr war. Als sie keine Spucke mehr hatte, wurde sie ruhiger.

Fafhrd, der noch völlig perplex vom Dach zurückkam, glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Wie, bei den Göttern, war es dem Mausling geglückt, so ein verdammt hübsches Ding heraufzuschmuggeln? Na ja, es ging ihn schließlich nichts an. »Entschuldigt«, bat er. »Laßt euch nicht stören.« Er schloß die Tür hinter sich und überlegte, wie er sich am besten der Leiche des Berserkers entledigen könnte. Er kam zur Lösung, ihn über die Brüstung zu heben und die drei Stockwerke auf den gewaltigen Abfallhaufen zu werfen, der fast die gesamte Geistergasse versperrte. Als nächstes bückte er sich nach dem sägezahnigen Krummschwert, löste es aus der Faust, die er ihrem Besitzer nachschleuderte. Dann starrte er mit gerunzelter Stirn auf die Waffe, die er als Andenken aufbewahren wollte, und fragte sich verwundert, wessen noch frisches Blut daran klebte.

Eesafem loszuwerden, bedurfte keiner so drastischen Methode. Es genügte, zu erwähnen, daß sich ihr Wahnsinn allmählich wieder legte und sich auch ihr Haß auf die Menschheit zum größten Teil verlor. Sie lernte fließend Lankhmaresisch und erstand schließlich eine winzige Schmiede auf dem Kupferplatz hinter der Silberstraße, wo sie herrliches Geschmeide anfertigte und verkaufte  und unter dem Ladentisch auch die schönsten und wirkungsvollsten Ringe mit Giftstacheln.

Inzwischen stellte der Tod fest, für den die Zeit ein wenig anders verstreicht, daß ihm nur noch zwei Herzschläge blieben, sein Soll zu schaffen. Die kaum nennenswerte Erregung, die ihn erfüllt hatte, als er zusah, wie seine beiden auserwählten Helden seiner brillanten Improvisation einen Strich durch die Rechnung machten, und der Gedanke, es könnte vielleicht Mächte im Universum geben, von denen er nichts wußte und die noch listiger waren als er, machten dem Ärger Platz. Einem Ärger darüber, daß ihm keine Zeit mehr für eine kunstvolle Ausführung blieb, und daß er die Sache nun selbst in die Hand nehmen mußte. Letzteres verabscheute er mehr als alles, denn der Deus ex machina schien ihm die prosaischste Lösung.

Sollte er wirklich Fafhrd und den Mausling selbst ums Leben bringen? Nein, irgendwie war es ihnen gelungen, ihm ein Schnippchen zu schlagen, dafür hatten sie sich eigentlich einen Aufschub verdient. Außerdem würde es allzu sehr nach Wut oder Rache aussehen. Und auf seine Art, trotz gelegentlicher und unvermeidlicher Kunstkniffe, war der Tod ein fairer Spieler.

Mit einem Seufzen zauberte er sich in den königlichen Wachraum im Goldenen Palast in Horborixen, wo er mit zwei fast unsichtbar flinken und schmerzlosen Hieben das Leben zweier edler und untadeliger Helden nahm. Er hatte sie vorher kaum gesehen, wußte jedoch sofort, daß es sich bei ihnen um Brüder handelte, die geschworen hatten, Zeit ihres Lebens dem Weib zu entsagen und wenigstens eine entführte Jungfrau pro Monat zu befreien oder aus irgendeiner Gefahr zu retten. Und somit entband der Tod sie dieses gar nicht so erfreulichen Schwurs und kehrte in düsterer Stimmung auf den Thron in seiner Burg im Schattenland zurück, um auf seinen nächsten Auftrag zu warten.

So verstrich auch der zwanzigste Herzschlag.




Der Jademann 
von 
Michael Moorcock



Zehntausend Jahre herrschte Melnibone, das Goldene Imperium, über die Welt. Die Garanten waren seine Zauberkönige, seine Drachenhorden und seine goldenen Kriegsschiffe. Von Imrryr, der Träumenden, der Hauptstadt der Insel Melnibone, breitete sich die Macht der Goldenen Kaiser über alle Lande der Menschheit aus, obgleich die Melniboneaner selbst keine echten Menschen waren. Sie waren eine hochgewachsene Rasse mit fremdartigen Zügen. Sie waren stolz, boshaft, empfindsam und künstlerisch und verstanden sehr viel von Zauberei. Auch waren sie vertraut mit vielen der übernatürlichen Reiche der Höheren Welten und wußten, daß alle Wunder dieser Welt sich nicht mit jenen dieser Höheren Welten vergleichen konnten. Sie blickten auf ihre Vettern der Jungen Königreiche mit Geringschätzung herab und betrachteten sie lediglich als dazu vorhanden, von Melnibone ausgeplündert oder versklavt zu werden.

Doch nach hundert Jahrhunderten begann Melnibones Macht schließlich zu wanken, als die Götter sich gegen das Goldene Imperium wandten und stärkere Mächte es angriffen, bis von dem gewaltigen Reich nur die Insel übrigblieb und mit ihr ihre einzige Stadt Imrryr  immer noch mächtig, immer noch gefürchtet, und immer noch die Handelshauptstadt der Welt.

Und so hätte es auch bleiben können, wäre nicht das Schicksal dagegen gewesen.

Während der nächsten Jahrhunderte, die man das Zeitalter der Jungen Königreiche nannte, erhoben sich viele kleine Reiche und zerfielen, und neue Nationen erfuhren Augenblicke ihres Triumphs  wie Sheegoth, Maidakh, Saaleem, Ilmiora und andere. Als diese Zeit kam, da war ein großes Bewegen auf der Erde und über ihr. Das Geschick von Menschen und Göttern wurde auf der Schmiede des Schicksals zurechtgehämmert. Schreckliche Kriege wüteten, und mächtige Taten wurden vollbracht. In dieser Zeit erhoben sich viele Helden. Aber der größte von ihnen war Elric, der letzte Herrscher von Melnibone, der das schwarze Runenschwert Sturmbringer trug.

Held mag vielleicht nicht die richtige Bezeichnung für Elric sein, denn er war es, der sich gegen seine eigene Rasse wandte und die Seelords der Jungen Königreiche in ihrem Angriff auf Imrryr anführte  ein Angriff, der die Zerstörung der Stadt und auch die der Seelords zur Folge hatte. Aber es war alles ein Teil des Plans des Schicksals, nur sollte Elric das erst viele Jahre später erfahren.

Elric von Melnibone, stolzer Prinz der Ruinen, letzter Herrscher einer sterbenden Rasse, wurde zum ruhelosen Wanderer, verachtet und gefürchtet in allen Landen der Jungen Königreiche. Elric mit dem Schwarzen Schwert, Zauberer und Mörder des eigenen Blutes, Plünderer seines Heimatlands, rotäugiger Albino, der in sich eine größere Bestimmung trug, als ihm bewußt war …

… Nun gab es einen bestimmten Zauberer in Pan Tang, namens Theleb Kaarna. Elric, dessen Durst nach Rache ihm und anderen schon viel Kummer bereitet hatte, war auf diesen Zauberer nicht gut zu sprechen. Drei Jahre verfolgte er ihn, bis er ihn schließlich in Bakshaan stellte, einer Stadt, die so reich war, daß alle anderen Städte des Nordostens im Vergleich zu ihr arm schienen, und ihn dort erschlug.

… Den kleingestaltigen Moonglum mit dem roten Haar und dem breiten Grinsen drängte es südostwärts zu den friedlichen Gefilden von Ilmiora, aber Elric zog es zurück zum Südkontinent, wo er den Winter in den Städten Argrimiliars zubrachte und seine Schätze mit vollen Händen ausgab, ohne den Trost zu finden, den er immer vergebens suchte …



Die Chronik des Schwarzen Schwertes



1.



Von allen Städten der Jungen Königreiche rühmte man Chalal als die schönste. Manche sagten, sie wäre vergleichbar mit Melnibones Imrryr, der Träumenden, doch jene, die beide kannten, waren der Ansicht, daß Chalals Schönheit menschlicher sei.

Chalal erhob sich an beiden Ufern des Chas, der durch das Land Pikarayd floß. Generationen von künstlerisch veranlagten Königen hatten zu ihrer Architektur beigetragen, aber durchaus in Einklang mit den ursprünglichen Vorstellungen von Mornir I. Monumente, Statuen und großzügig angelegte Gebäude blickten auf ihre breiten Prunkstraßen herab. Weißer Marmor, polierter Granit und Alabaster leuchteten in der klaren sonnigen Luft, und es gab herrliche Rasen und Gärten und Immergrün und Springbrunnen und labyrinthische Lustgärten, alles nach dem Plan der namhaftesten Künstler der Jungen Königreiche durch viele Generationen hindurch. Chalal war Pikarayds größter Schatz, und eine lange Zeit war der Rest des Landes ausgebeutet worden, um diese herrliche Stadt zu schaffen.

An einem Frühlingstag ritten zwei Fremde in Chalal ein. Sie lenkten ihre müden Shazarianerpferde auf dem Marmor  und Lapislazulikai entlang.

Einer von ihnen war sehr groß mit knochenweißer Haut, roten Augen und milchfarbenem Haar. Ein gewaltiges Breitschwert hing in der Scheide von seiner Seite. Der andere war kurzgewachsen, mit rotem Haar und einem etwas eingefrorenem Grinsen. Er trug zwei Schwerter bei sich, eines lang und krumm, das zweite kaum länger als ein Dolch.

Sie hatten offenbar einen weiten Weg hinter sich, denn ihre Kleidung und ihre Gesichter waren staubbedeckt. Ihrem Aussehen nach mochten sie Kaufleute sein oder arbeitslos gewordene Söldner. Doch so mancher, der sie in Chalal einreiten sah, erkannte den Hochgewachsenen und erriet den Namen seines Gefährten. Jene, die die Ankömmlinge erkannten, begrüßten ihre Ankunft nicht mit Freude, denn Elric von Melnibone war berüchtigt als Mörder und Verräter, und er brachte Grauen und Zerstörung, wohin immer er sich wandte.

Moonglum von Elwher grinste, als sie an einem finster blickenden Mann neben einer der vielen herrlichen Brücken über den Cha vorbeiritten.

»Wir scheinen hier nicht sehr willkommen zu sein, Elric.«

Elric zuckte die Schultern und lächelte müde. »Wer kann es ihnen übelnehmen, wenn sie nicht möchten, daß wir den Frieden ihrer Stadt stören?«

Immer noch grinste Moonglum durch seine Maske aus schweißgebundenem Staub. »Vielleicht sind sie bereit, uns zu bezahlen, daß wir uns anderswo hinbegeben? Unsere Beutel sind leer wie unsere Bäuche, dank deiner Extravaganz. Chalal ist bekannt als teure Stadt. Jeder Reisende hat eine Steuer für die Erhaltung all dieser Schönheit zu entrichten.«

»Sie werden wohl Schwierigkeiten haben, diese Steuer von uns einzutreiben. Komm, reiten wir über diese Brücke und suchen eine Herberge, die wir uns leisten können.«

Sie wendeten die Pferde und trotteten über eine Brücke, in deren Granit Reliefs von Pikarayds mythologischen Helden geschlagen waren. Als sie gerade in der Mitte angelangt waren, deutete Moonglum geradeaus. Eine Schar Reiter galoppierte auf die Brücke zu. Sie trugen goldschimmernde Rüstungen und schwere weiße Umhänge, die sich auf ihren Rücken aufbauschten. Das Gesicht ihres Anführers war unter dem Visier des mit einem Federbusch verzierten Helms verborgen. Moonglum und Elric lenkten zuvorkommend ihre Pferde zur Seite, um den Reitertrupp vorbeizulassen. Der Anführer bedankte sich im Vorüberreiten dafür mit einem militärischen Salut, dann wirbelte er plötzlich den Kopf herum, als habe er Elric erkannt und wolle sich vergewissern, daß er sich auch nicht getäuscht hatte. Dann waren die Reiter vorbei und galoppierten eine breite Kastanienallee hoch.

»Dieser Ritter muß dir schon einmal begegnet sein. Nach seiner Rüstung zu schließen, ist er nicht von Chalal. Ich hoffe, er gehört nicht zu jenen, die dir feindlich gesinnt sind.«

»Davon gibt es viele«, lachte Elric sorglos. »Doch ist es noch keinem gelungen, seinen Haß zu befriedigen.«

»Sie wären Narren, versuchten sie es, während du das Schwarze Schwert trägst.«

»Da hast du recht.« Elric seufzte und tat, als interessiere ihn die Architektur eines Torbogens, durch den sie gerade trabten.

Die nächsten paar Stunden verbrachten sie damit, eine Herberge zu suchen, doch sie fanden keine, die sie sich auch nur für eine Nacht leisten konnten. Es gab keine Armenviertel in Chalal und keine Gästehäuser, die Minderbemittelten Unterkunft boten. Auf ihre Fragen erfuhren sie, daß die nächste Stadt einen Zweitageritt entfernt lag. Die Nacht senkte sich hernieder. Moonglums Miene wurde immer bedrückter. »Wir müssen ein Einkommen finden, Freund Elric«, meinte er düster und blickte seinen Gefährten an. »Kannst du uns nicht einen Schatz herbeizaubern?«

»Ich bin in dieser Art von Zauberei nicht bewandert«, erwiderte Elric abwesend.

»Dann wollen wir zusehen, daß wir etwas Einträgliches finden. Kaufleute kommen und gehen hier. Vielleicht würden sie uns dafür bezahlen, ihre Karawanen zu beschützen? Wenn wir zur Herberge gehen, wo die Händler nächtigen …«

»Tu, was du für richtig hältst, Moonglum.« Elric stieg von seinem Pferd und führte es zu einer gewaltigen Marmorstatue inmitten eines Teppichs aus kleinen weißen Blumen. Das Tier begann an ihnen zu knabbern, und Elric ließ sich mit dem Rücken gegen das Fundament der Statue nieder. »Ich schlafe hier. Die Nacht ist warm genug.« Er hüllte sich in seinen wettergebleichten Umhang und schloß die Augen.

Moonglum wußte, daß es zwecklos war, mit seinem Freund zu reden, solange er sich in dieser Stimmung befand. Er zögerte noch einen Augenblick, dann ritt er in Flußrichtung davon.

Die Nacht wurde kälter, und Elric erwachte frierend aus einem düsteren Traum. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben. Es war kaum möglich, weiter als ein paar Schritte zu sehen. Er erhob und streckte sich. Da sah er die Lichter. Es waren etwa ein Dutzend, die auf der zum Monument führenden Straße näher kamen. Er lehnte sich gegen das Fundament und beobachtete sie neugierig. Bald erkannte er, daß es sich um Laternen handelte. Reiter in ledernen Kappen und Wämsern, mit Schilden, Schwertern und Stöcken, hielten sie in den Händen. Als sie Elric sahen, sprangen sie von den Pferden und kamen in geschlossener Reihe auf ihn zu. Sie richteten ihre Laternen auf ihn, daß ihr Licht ihn voll traf.

Der Anführer musterte Elric, dessen Gesicht unter der weiten Kapuze seines Umhangs verborgen war.

»Was tut Ihr hier, Fremder?«

»Ich versuchte zu schlafen«, erwiderte Elric. »Aber Ihr und Euer Wetter haben es verhindert.«

»Weshalb übernachtet Ihr nicht in einer der Herbergen?«

»Weil sie mir zu teuer sind«, antwortete Elric wahrheitsgetreu.

»Habt Ihr die für Durchreisende vorgeschriebene Steuer entrichtet?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Der Anführer runzelte finster die Stirn. »Dann habt Ihr bereits zwei unserer Gesetze gebrochen, und vermutlich noch weitere, wie wir bestimmt bald erfahren werden.«

»Zweifellos. Doch laßt mich nun in Ruhe, dann werde ich versuchen weiterzuschlafen.«

»Ihr sprecht mit einem Offizier der Wache«, erklärte der Mann. »Es ist meine Pflicht, die Steuer einzuziehen und Vagabunden in Gewahrsam zu nehmen, die die Augen jener verletzen, die hierherkommen, um die Schönheit Chalals zu sehen.«

»Ich würde Euch raten, Eure Pflicht in meinem Fall nicht so genau zu nehmen«, sagte Elric sanft. »Ich halte nichts von den Gesetzen der Menschen, und Eure erscheinen mir von noch geringerer Bedeutung als andere. Hebt Euch hinweg!«

»Bei Valsaq, Ihr seid impertinent! Ich bin ein toleranter Mann und hätte vielleicht sogar Milde walten lassen, wenn Ihr Euch einverstanden erklärt hättet, Euch sofort von hier wegzubegeben. Doch jetzt …«

Elric schob seinen Umhang zurück und legte die Hand auf Sturmbringers Griff. Das Schwert vibrierte erwartungsvoll.

»Ich befehle Euch, Euch zurückzuziehen«, sagte er grimmig. »Ihr werdet mit Sicherheit sterben, wenn Ihr mich zwingt, diese Klinge zu ziehen.«

Der Offizier der Wache lächelte und deutete auf das Dutzend Männer hinter ihm. »Seid kein Narr, Fremder«, warnte er. »Eure Strafe wird sich in Grenzen halten, wenn Ihr Euch der Festnahme nicht widersetzt. Doch solltet Ihr einen von uns töten, werdet Ihr den Rest Eures Lebens als Gefangener in den Steinbrüchen unter der Peitsche der Aufseher …«

»Ich werde Euch alle töten«, drohte der Albino, »wenn diese Klinge erst aus ihrer Scheide ist. Laßt Euch gesagt sein, daß ich Prinz Elric von Melnibone bin, der Träger des Schwarzen Schwertes.«

Der Offizier erblaßte. Doch dann straffte er die Schultern. »Trotzdem muß ich meine Pflicht tun. Männer …«

»Was soll dieser unwürdige Wortwechsel? Seid Ihr Euch der Tatsache bewußt, Hauptmann, daß Ihr Euch mit meinem Freund, Prinz Elric, anlegt?«

Der Offizier drehte sich offensichtlich erleichtert dem Mann zu, der eben angeritten gekommen war. Er war etwa vierzig, mit festen, sympathischen Zügen, angetan in goldener Rüstung, über der ein weißer Umhang wallte. Seinen Helm zierte ein purpurner Federbusch. Es war der Ritter, der Elric auf der Brücke erkannt hatte. Doch Elric hatte ihn nie zuvor gesehen.

»Er kann die Durchreisesteuer nicht bezahlen, mein Lord«, erklärte der Offizier mit schwacher Stimme. »Ich hatte keine Wahl, als ihn …«

Der Ritter holte einen kleinen Beutel aus seinem Gürtel und warf ihn dem Hauptmann vor die Füße. »Da habt Ihr die Steuer  und mehr.«

Der Offizier der Wache bückte sich und hob den Beutel auf. Er blickte hinein. »Habt Dank, mein Lord. Kommt, Männer.« Hastig zog er sich zu seinem Pferd zurück. Die Patrouille ritt weg. Der Ritter in der goldenen Rüstung lächelte über das erstaunte Gesicht des Albinos.

»Ich danke Euch, mein Lord«, wandte dieser sich an ihn. »Es lag nicht in meinem Sinn, sie zu töten. Aber …«

Der Ritter deutete auf Elrics Pferd. »Wollt Ihr nicht aufsitzen und mit mir kommen? Gebt mir die Ehre, heute nacht mein Gast zu sein.«

»Ich gehöre nicht zu jener Sorte, die auf Wohltaten aus ist«, murmelte Elric.

»Das weiß ich, mein Lord. Ich bin es, der Eure Hilfe erbittet. Um die Wahrheit zu gestehen, ich suche Euch schon seit Monden.«

»Welcher Art ist die Hilfe, die Ihr benötigt?«

»Gestattet mir, Euch das bei einem guten Mahl in dem Haus, das ich hier gemietet habe, zu erklären. Es ist unweit von hier.«

Elric gefiel der Mann und auch seine Höflichkeit. »Ich nehme mit ergebenstem Dank an.« Er schritt zu seinem Pferd und stieg auf. Gemeinsam ritten sie die Straße entlang, bis sie zu einem niedrigen mit Wein bewachsenen Haus kamen. Im Hof vertrauten sie ihre Pferde einem Stallburschen an. Sie betraten das Haus, gingen durch einen kurzen Korridor zu einem warmen, hellen Raum, in dem die Tafel gedeckt war. Von irgendwoher drangen Kochdüfte, und erst jetzt wurde es Elric richtig bewußt, wie wenig er in letzter Zeit gegessen hatte. Ein Mann hatte sich bereits an der Tafel niedergelassen. Er grinste, als er Elric sah, und erhob sich.

»Moonglum!«

»Sei gegrüßt, Elric. Die Mannen unseres Gastgebers lasen mich auf, als ich mich gerade mit einem Kaufmann herumstritt, der nicht einsehen wollte, welchen Gefahren seine Karawane ausgesetzt ist, wenn wir sie nicht schützen. Ich sagte ihnen, wo du zu finden seist. Ich bin froh, daß sie dich gleich hierherbrachten. Ich warte schon über eine Stunde mit dem Essen auf dich.«

Der Ritter gab einem Diener seinen Helm, und andere Bedienstete halfen ihm aus seinem Brustpanzer und dem Wadenschutz und hüllten ihn in ein bequemes Brokatgewand.

Als sie sich setzten, stellte er sich vor. »Ich bin Herzog Avan Astran von Alt Hrolmar in Vilmir.«

»Ich habe von Euch gehört, mein Lord.« Elric bediente sich von dem Salat, den ein Diener ihm anbot. Herzog Avan Astran war ein berühmter Abenteurer, dessen Reisen durch die ganze Welt seine Stadt reich gemacht hatten. »Man spricht von Euren Fahrten.«

Herzog Avan lächelte. »Ich habe mir die Welt angesehen. Ich besuchte auch Euer Melnibone, genau wie Herrn Moonglums Heimat Elwher und die Unbekannten Königreiche. Ich war in Myyrrhn, wo das geflügelte Volk lebt, und bis am Rand der Welt. Eines Tages hoffe ich, mich auch jenseits davon umsehen zu können. Doch nie überquerte ich die Kochende See, und ich kenne lediglich eine kleine Strecke entlang der Küste des Westkontinents, der keinen Namen hat. Ihr seid dort gewesen, nicht wahr?«

»Ja. Einmal, als die Seelords ihre schicksalsschwere Zusammenkunft hatten. Doch seither nicht mehr.«

»Würdet Ihr ein zweites Mal dorthin reisen?«

»Es zieht mich nichts in diese Gegend.«

Elric blickte über den Tisch hinweg auf Moonglum, dessen Miene plötzlich wachsam, ja geradezu besorgt geworden war. Dann versuchte er, Herzog Avans Gesichtsausdruck zu lesen. Schließlich widmete er sich wieder dem Essen.

»Ihr habt nie das Innere des Westkontinents erforscht?« erkundigte Herzog Avan sich weiter.

»Nein.«

»Obgleich so manches darauf hindeutet, daß Eure Vorfahren ursprünglich von jenem Festland kamen?«

»Legende, weiter nichts.«

»Eine dieser Legenden erzählt von einer Stadt, die älter als das Träumende Imrryr ist. Eine Stadt, die jetzt noch in den tiefen Dschungeln des Westens verborgen liegt.«

»Ihr meint Rlin Kren Aa?« Elric täuschte eine Interesselosigkeit vor, die er nun nicht mehr empfand.

»Ja. Ein fremdartiger Name. Ihr sprecht ihn aus, im Gegensatz zu mir, ohne Eure Zunge zu zerbrechen.«

»Er bedeutet in der alten Sprache Melnibones lediglich ›Wo die Hohen zusammenkommen‹.«

»Das las ich.«

»Und«, Elric schnitt durch ein Stück Kalbsbraten in einer dicken Rahmsoße, »sie existiert nicht.«

»Sie ist auf einer meiner Landkarten eingezeichnet.«

Elric kaute das Fleisch bewußt langsam. »Zweifellos ist diese Karte eine Fälschung.«

»Vielleicht. Entsinnt Ihr Euch noch dieser Legenden über Rlin Kren Aa?«

»Es gibt die Geschichte von dem Wesen, das zum Leben verdammt ist.« Elric schob die Speisen zur Seite und goß sich Wein in einen Kelch. »Man sagt, die Stadt habe ihren Namen daher, weil die Lords der Höheren Welten sich einst dort trafen, um über die Regeln des kosmischen Kampfes zu entscheiden. Einer der Bewohner der Stadt, der nicht geflohen war, als sie kamen, belauschte sie. Als sie ihn entdeckten, verdammten sie ihn dazu, mit dem schrecklichen Wissen für alle Ewigkeiten zu leben …«

»Auch ich hörte diese Legende. Aber jene, die mich besonders interessiert, ist die, die berichtet, daß die Bürger Rlin Kren Aas nie mehr in ihre Stadt zurückkehrten. Sie zogen statt dessen nordwärts und überquerten das Meer. Einige erreichten eine Insel, die wir nun Eiland des Zauberers nennen, während der größere Teil von einem heftigen Sturm weitergetrieben wurde und schließlich eine andere Insel erreichte. Auf ihr hausten Drachen, deren Gift alles verbrannte, womit es in Berührung kam. Diese Insel ist natürlich Melnibone.«

»Und Ihr möchtet Euch der Wahrheit dieser Legende versichern? Ist Euer Interesse das eines Gelehrten?«

Herzog Avan lachte. »Nur zu einem geringen Teil. Mein Hauptgrund ist bei weitem materialistischer. Denn hört: Eure Vorfahren ließen einen großen Schatz zurück, als sie aus der Stadt flohen. Genauer gesagt, die Statue Ariochs, des Chaoslords  eine gewaltige Skulptur, aus Jade geschlagen, deren Augen zwei riesige Edelsteine sind, Juwelen aus einer anderen Existenzebene. Juwelen, die die Geheimnisse der Höheren Welten offenbaren könnten, der Vergangenheit und der Zukunft der Myriaden Ebenen des Kosmos.«

»Alle Kulturen haben ähnliche Legenden. Wunschträume, Herzog Avan, nicht mehr …«

»Aber die Melniboneaner hatten eine Kultur, die mit keiner anderen vergleichbar ist. Wie Ihr wißt, sind sie keine echten Menschen. Ihre Kräfte überragen das menschliche Maß, ihr Wissen ist viel bedeutender …«

»So war es einst.« Elric nickte. »Doch verfüge ich weder über diese Kräfte noch über dieses Wissen. Nur einen Bruchteil davon habe ich …«

»Ich suchte Euch nicht in Bakshaan und danach in Jadmar, weil ich dachte, Ihr könntet bestätigen, was ich hörte. Ich überquerte das Meer nicht nach Filkhar, kam dann nach Argimiliar und schließlich hierher nach Pikarayd, weil ich glaubte, Ihr könntet mir alle Zweifel gleich nehmen  ich suchte Euch, weil Ihr der einzige seid, der mich vielleicht auf einer Reise begleiten würde, die den Wahrheitsgehalt dieser Legenden ein für allemal klären könnte.«

Elric legte den Kopf zurück und leerte den Kelch. »Könnt Ihr das denn nicht allein? Weshalb solltet Ihr Wert auf meine Begleitung legen? Nach dem, was ich über Euch gehört habe, Herzog Avan, seid Ihr nicht einer, der Unterstützung bei seinen Abenteuern benötigt …«

Herzog Avan lachte. »Ich zog allein nach Elwher, als meine Männer in der Tränenwüste das Hasenpanier ergriffen. Es ist nicht in mir, Angst zu empfinden. Aber ich habe meine vielen Reisen bisher lebend überstanden, weil ich die nötigen Vorbereitungen traf und Vorsicht walten ließ, ehe ich aufbrach. Nun scheint es, als stünden mir Gefahren bevor, die ich nicht vorherzusehen vermag  Zauberei, möglicherweise. Deshalb hielt ich es für klüger, einen Verbündeten mitzunehmen, der über einige Erfahrung im Kampf gegen magische Kräfte verfügt. Da ich jedoch nichts mit gewöhnlichen Zauberern der Pan-Tang-Art zu tun haben möchte, wart Ihr meine einzige Wahl. Ihr seid ein ruheloser Wanderer wie ich, Prinz Elric. Ihr wart ein Wanderer, noch ehe Imrryr fiel, und bliebt es auch danach. Und gab nicht Eure Reiselust Eurem Vetter die Chance, den Rubinthron Melnibones während Eurer Abwesenheit an sich zu reißen …?«

»Das genügt«, unterbrach Elric ihn mit Bitterkeit in der Stimme. »Unterhalten wir uns über die Expedition. Wo habt Ihr diese Karte, von der Ihr spracht?«

»Ihr werdet mich begleiten?«

»Zeigt mir die Karte.«

Herzog Avan holte eine zusammengebundene Rolle aus seinem Beutel. »Hier ist sie.«

»Wo fandet Ihr sie?«

»Auf Melnibone.«

»Ihr besuchtet es vor kurzem?« Elric spürte Grimm in sich aufsteigen.

Herzog Avan hob eine Hand. »Viele besuchten die Ruinen Imrryrs, seit die Stadt fiel, mein Lord. Die meisten suchten Schätze. Ich suchte jedoch Wissen. Ich fand eine kleine Truhe, die, wie es schien, vor einer Ewigkeit versiegelt worden war. In dieser Truhe befand sich die Karte.« Er rollte sie auf dem Tisch auf.

Elric erkannte die Schriftzeichen und Sprache  das Altmelniboneanisch. Es war die Karte eines Teils des Westkontinents  in genaueren Einzelheiten, als er sie je auf einer anderen Karte gesehen hatte. Sie zeigte einen Fluß, der sich hundert Meilen oder mehr landeinwärts wand. Er schien durch einen Dschungel zu fließen und sich dann in zwei Arme zu spalten, die sich später wieder vereinten. Die Insel, die er dadurch formte, war mit einem schwarzen Stift eingekreist. In diesem Ring stand in altmelniboneanischer Schrift der Name Rlin Kren Aa. Elric studierte die Karte sorgfältig. Es schien sich nicht um eine Fälschung zu handeln.

»War das alles, was Ihr fandet?« erkundigte er sich.

»Die Rolle war versiegelt, und das hier steckte in dem Siegel.« Herzog Avan drückte Elric etwas in die Hand.

Der Albino betrachtete es. Es war ein winziger Rubin von einem so tiefen Rot, daß es beim ersten Anblick schwarz schien. Doch als er ihn in das Licht hielt, entdeckte er ein Abbild in der Mitte des Steins  und er erkannte es. Er runzelte die Stirn, dann sagte er: »Ich werde Euch begleiten, Herzog Avan. Gestattet Ihr mir, dies zu behalten?«

»Wißt Ihr, was es ist?«

»Nein, aber ich möchte es gern herausfinden. Ich habe eine verschwommene Erinnerung …«

»Gut. Dann nehmt den Stein. Ich werde die Karte aufbewahren.«

»Wann hattet Ihr vor aufzubrechen?«

»Wir werden morgen zur Küste reiten. Mein Schiff wartet dort auf uns. Wir segeln um das Südkap zur Kochenden See.«

»Es gibt nur wenige, die von jenem Ozean je zurückgekehrt sind«, murmelte Elric. Wieder blickte er über den Tisch auf Moonglum, der ihn mit den Augen anflehte, Herzog Avan abzusagen. Der Albino lächelte dem Freund zu. »Dieses Unternehmen ist ganz nach meinem Geschmack.«

Moonglum senkte bedrückt den Kopf.
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Lormyrs Küste verschwand im warmen Dunst, und der vilmirianische Schoner schnitt behende westwärts durch die Kochende See.

Nur ein einziges Mal zuvor hatte Elric diesen Ozean überquert. Doch nicht mit einem Schiff, sondern auf dem Rücken eines Vogels aus Gold und Silber und Messing, um die öde Insel zu suchen, auf der der magische Palast von Ashanaloon  Myshellas Schloß  stand. Elric starrte vom Achterdeck hinaus auf die wirbelnden Dunstschleier und bemühte sich, nicht an Myshella und die Träume und Gefühle zu denken, die sie in ihm erweckt hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah, als er sich umdrehte, Moonglum mit besorgter Miene hinter sich stehen.

»Ich bewundere deine Geduld mit mir, Moonglum. Deine Warnungen waren immer noch berechtigt, doch nie beachtete ich sie. Ich frage mich selbst, weshalb.«

Moonglum hob die Augen und betrachtete die straffen Segel des Schoners. »Weil für dich die Gefahr das ist, was für andere Liebe und Trunk sind  denn in der Gefahr findest du Vergessen.«

»Meinst du? Wenige der Gefahren, die wir gemeinsam durchstanden, halfen mir vergessen. Im Gegenteil, sie verstärkten meine Erinnerungen und meinen Kummer …« Melancholisch fuhr er fort: »Ich lasse mich von der Gefahr anziehen, weil ich hoffe, in ihr eine Antwort zu finden  einen Grund für die Tragödie und Paradoxie. Obwohl ich weiß, daß ich sie nie finden werde.«

»Und doch reist du deshalb nach Rlin Kren Aa, nicht wahr? Du hoffst, deine Vorfahren haben die Antwort, die du suchst.«

»Rlin Kren Aa ist nichts weiter als eine Legende. Selbst wenn die Karte echt ist, was können wir schon mehr finden als Ruinen? Imrryr stand zehntausend Jahre, und sie wurde erst gut zwei Jahrhunderte, nachdem mein Volk sich auf Melnibone niederließ, erbaut. Die Zeit wird Rlin Kren Aa ausgelöscht haben.«

»Und der Jademann?«

»Wenn es diese Statue tatsächlich je gab, mag sie in den vergangenen Jahrtausenden längst geraubt worden sein.«

»Und das Wesen, das zum Leben verdammt ist?«

»Ebenfalls nicht weiter als eine Legende.«

»Doch hoffst du, daß alles so ist, wie Herzog Avan glaubt …«

»Nein, Moonglum  ich fürchte, daß es so ist.«

Der Wind war launenhaft, und die Fahrt des Schoners wurde mit der steigenden Hitze langsamer. Die Mannschaft schwitzte und konnte ihre Angst nicht verbergen. Einzig Herzog Avan schien voll Ruhe und Sicherheit. Er sprach seinen Leuten Mut zu und erinnerte sie an den Reichtum, der bald ihr eigen sein würde. Dann befahl er, die Ruderbänke zu bemannen, und machte einen Witz über die krebsroten Rücken seiner Leute. Doch die Vilmirianer stimmten nicht in sein Lachen ein.

Um das Schiff brodelte die See. Sie vermochten nur nach ihren groben Instrumenten zu steuern, denn der Dampf verhinderte die Sicht. Einmal sprang eine grüne Meereskreatur aus dem Wasser und musterte sie boshaft, ehe sie wieder in die Tiefe tauchte.

Sie aßen und schliefen wenig, und Elric verließ kaum je das Achterdeck. Moonglum ertrug die Hitze schweigend, während Herzog Avan ermunternd von Mann zu Mann schritt und selbst immun gegen die Unbilden schien.

»Immerhin segeln wir nur durch die äußeren Gebiete der See«, erklärte er Moonglum. »Stellt Euch vor, wie es erst in ihrer Mitte sein muß.«

»Daran möchte ich lieber gar nicht denken. Ich fürchte, in einem Tag oder so werde ich zu Tode gesotten sein.«

»Unsinn, Freund Moonglum. Der Dampf ist gut für die Gesundheit!« Herzog Avan streckte sich behaglich. »Er wäscht alles Gift aus dem Körper.«

Moonglum stöhnte mitleiderregend. Avan grinste. »Habt guten Mut, Freund Moonglum. Nach meinen Karten dürften wir in etwa zwei Tagen die Küste des Westkontinents erreicht haben,«

Bald darauf begann die See sich allmählich zu beruhigen, der Dampf nahm ab, und die Hitze wurde erträglicher, bis sie endlich stilleres Gewässer erreichten, über dem die Sonne golden aus einem blauen Himmel strahlte. Die Stimmung der Mannschaft stieg, allerdings mußten sie drei der ihren, die die Hitze nicht ertragen hatten, auf einer kleinen Insel begraben. Dort fanden sie, was ebenfalls zur Hebung ihrer Gemütsverfassung beitrug: Früchte und eine Quelle mit klarem Wasser.

Während sie dort anlegten, bat Herzog Avan Elric in seine Kabine und deutete auf die alte Karte. »Seht, die Insel ist hier eingezeichnet. Der Maßstab scheint verhältnismäßig akkurat. Noch drei Tage, dann haben wir die Flußmündung erreicht.«

Elric nickte. »Es wäre weise, hier eine Weile auszurasten, bis wir unsere Kräfte wiedergewonnen und die Männer frischen Mut geschöpft haben. Es gibt zweifellos Gründe, weshalb die Menschen die Dschungel des Westkontinents seit Jahrhunderten meiden.«

»Gewiß gibt es Wilde dort  manche glauben, sie seien nicht einmal menschlich , aber ich bin überzeugt, daß wir mit diesen Gefahren fertig werden. Es ist nicht das erste unerforschte Gebiet, durch das ich gezogen bin, Prinz Elric.«

»Sagtet Ihr nicht, Ihr fürchtet andere Gefahren?«

»Ihr habt recht. Wir werden tun, wie Ihr meint.«

Am vierten Tag kam ein starker Ostwind auf, und sie holten den Anker ein. Der Schoner hüpfte mit nur halber Besegelung über die Wellen, was die Besatzung als gutes Omen erachtete.

»Sie sind gedankenlose Narren«, brummte Moonglum, als sie, sich am Takelwerk festklammernd, über den Bug starrten. »Die Zeit wird noch kommen, da sie sich die Beschwerden der Kochenden See zurückwünschten. Glaub mir, Elric, keinem von uns wird diese Reise Gutes bringen, selbst wenn alle Reichtümer Rlin Kren Aas noch existieren sollten.«

Doch Elrics Gedanken waren anderswo, auch waren es für ihn ungewöhnliche Gedanken, denn er erinnerte sich seiner Kindheit, seiner Mutter und seines Vaters. Sie waren die letzten wahren Herrscher des Goldenen Imperiums gewesen  stolz, unbekümmert, grausam. Sie hatten von ihm erwartet  vielleicht seines eigenartigen Albinismus wegen , daß er den Ruhm Melnibones wiederauferstehen ließe. Statt dessen hatte er das wenige zerstört, das davon geblieben war. Sie, wie auch er, hatten nicht in dieses neue Zeitalter der Jungen Königreiche gepaßt. Aber sie wollten es nicht wahrhaben. Diese Reise zum Westkontinent, zum Land seiner Vorväter, hatte eine seltsame Anziehung auf ihn. Hier waren keine neuen Nationen emporgestiegen. Der Kontinent war, soviel er wußte, unverändert geblieben, seit Rlin Kren Aa verlassen wurde. Die Dschungel würden die gleichen sein, wie sein Volk sie gekannt hatte. Das Land würde das Land sein, das seine eigentümliche Rasse gebar und den Charakter seiner Leute mit ihren schwermütigen Freuden, ihrer melancholischen Kunst und ihren düsteren Lüsten formte. Hatten seine Vorväter dieses unerträgliche Leid des Wissens empfunden? Hatten sie unter jener Unfähigkeit gelitten, etwas gegen die Sinnlosigkeit, ja Hoffnungslosigkeit des Seins unternehmen zu können? Hatten sie deshalb ihre Zivilisation nach gerade diesem Muster aufgebaut? Hatten sie darum auf die friedlicheren geistlichen Werte menschlicher Philosophen mit Verachtung herabgeblickt? Er wußte, daß viele Intellektuelle der Jungen Königreiche das mächtige Volk der Melniboneaner bemitleideten, weil sie es für wahnsinnig hielten. Doch wenn sie wahrhaftig wahnsinnig gewesen waren und der Welt ihren Wahnsinn, der hundert Jahrhunderte andauerte, aufgedrückt hatten, was hatte sie dann so gemacht? Vielleicht lag dieses Geheimnis in Rlin Kren Aa verborgen  nicht in greifbarer Form, sondern in der Ambiente, hervorgerufen durch die dunklen Dschungel und die tiefen Flüsse. Vielleicht würde er dort endlich zu sich finden.

Er fuhr mit den Fingern durch sein milchweißes Haar. Die Qual eines unschuldigen Kindes stand in seinen roten Augen. Er war der letzte seiner Art, und doch glich er ihr nicht. Moonglum hatte nicht recht gehabt. Elric wußte, daß alles, aber auch alles, seine Kehrseite hatte. In der Gefahr mochte er vielleicht Frieden finden. Und im Frieden lag natürlich Gefahr. Als unvollkommene Kreatur in einer unvollkommenen Welt würde es immer Paradoxa für ihn geben. Deshalb fand sich in jedem Paradoxon auch eine Art Wahrheit. Darum starben Philosophen und Wahrsager nicht aus. In einer vollkommenen Welt gäbe es keinen Platz für sie. In einer unvollkommenen Welt waren die Rätsel immer noch ohne Lösung, und deshalb sah man sich jeweils einer großen Anzahl von Lösungen gegenüber.

Es war am Morgen des dritten Tages, als die Küste in Sicht kam. Der Schoner fand seinen Weg durch die Sandbänke der gewaltigen Deltas und ankerte schließlich an der Mündung des dunklen und namenlosen Flusses.

Der Abend senkte sich herab, und die Sonne ging hinter den mächtigen Bäumen unter. Ein Geruch von Vergänglichkeit strömte aus dem Dschungel, und durch das Zwielicht echoten die Schreie fremdartiger Vögel und anderer Tiere. Ungeduld erfüllte Elric. Der Schlaf, der ihm nie willkommen war, entzog sich ihm nun völlig. Reglos stand der Albino an Deck, kaum daß seine Augen sich bewegten. Es war, als erwarte er etwas. Die letzten Strahlen der Sonne färbten sein Gesicht und warfen schwarze Schatten über das Deck. Und dann wurde es dunkel und still unter dem Mond und den Sternen. Er wünschte, der Dschungel würde ihn aufnehmen. Er wollte eins sein mit den Bäumen und Büschen und den schleichenden Tieren und frei von allen Gedanken. Heftig sog er die düfteschwere Luft in seine Lunge, als könne allein schon das ihn zu dem verwandeln, das er sich im Moment ersehnte. Das Summen der Insekten wurde zum Flüstern, das ihn in den uralten Wald rief. Und doch vermochte er sich nicht zu bewegen  nicht zu antworten. Schließlich kam Moonglum an Deck, legte die Hand auf seine Schulter und sagte etwas. Fast willenlos stieg Elric unter Deck zu seiner Kabine, hüllte sich in seinen Umhang und lag reglos, immer noch der Stimme des Dschungels lauschend.

Selbst Herzog Avan schien in einer nachdenklicheren Stimmung als üblich, als sie am nächsten Morgen den Anker hievten und gegen die träge Strömung ruderten. In dem Blätterwald über ihnen gab es nur wenige Lücken. Es erweckte den Eindruck, daß sie in einen langen düsteren Tunnel einfuhren und mit der See auch die Sonne hinter sich zurückließen. Grellfarbige Gewächse rankten sich um die Lianen, die von dem Laubdach herabhingen, und verfingen sich in den Masten. Rattenähnliche Tiere mit langen Greifgliedern schwangen sich durch die Äste und starrten mit klugen Augen auf sie herab. Der Fluß machte eine Biegung, und der Ozean war nicht mehr zu sehen. Sonnenstrahlen filterten mit einem grünlichen Schimmer auf das Deck. Elric wurde wacher als er je, seit seiner Einwilligung Herzog Avan zu begleiten, gewesen war. Er interessierte sich für jede Einzelheit des Dschungels und des schwarzen Flusses, über dem aufgestöberte Insektenschwärme wie Dunstwolken dahinzogen und auf dessen Oberfläche Blüten wie Bluttropfen auf Tinte entlangtrieben. Von überall her war Rascheln zu hören, plötzliches Kreischen und Brüllen. Auch das Plätschern von Fischen und anderen Wasserwesen, die Jagd auf die durch die Ruder aufgescheuchte Beute in den Algeninseln machten. Die anderen begannen über Insektenstiche zu klagen, doch nicht so Elric, wohl weil kein Insekt sein Blut begehrte.

Herzog Avan schloß sich ihm auf Deck an. Der Vilmirianer klatschte gegen seine Stirn. »Ihr scheint froheren Mutes, Prinz Elric.«

Der Albino lächelte abwesend. »Vielleicht bin ich es.«

»Ich muß gestehen, ich persönlich finde es hier ein wenig bedrückend. Ich werde aufatmen, wenn wir die Stadt erreicht haben.«

»Ihr glaubt nach wie vor daran, sie zu finden?«

»Ich werde vom Gegenteil erst dann überzeugt sein, wenn wir jeden Fingerbreit der Insel, zu der wir fahren, abgesucht haben.«

So sehr war Elric von der Atmosphäre des Dschungels gefangen, daß er sich des Schiffes und seiner Begleiter kaum noch bewußt war und auch die gleichmäßigen Ruderschläge nicht vernahm, die den Schoner mit nicht mehr als Schrittgeschwindigkeit voranzubewegen vermochten.

Mehrere Tage vergingen, doch Elric merkte es fast nicht, denn der Dschungel blieb der gleiche. Dann wurde der Fluß breiter, das Blätterdach zerriß, und der weite Himmel war plötzlich voll riesiger Vögel, die das Schiff aufgestört hatte. Alle, außer Elric, waren froh, wieder unter freiem Himmel zu sein, und die Gemütsverfassung der Männer besserte sich erneut. Elric begab sich unter Deck.

Der Angriff auf den Schoner erfolgte wenige Tage später. Er begann mit einem pfeifenden Surren und einem Schrei, und gleich darauf wand ein Seemann sich vor Schmerz. Seine Hand umklammerte ein graues, dünnes, halbmondförmiges Ding, das aus seinem Leib ragte. Eine der Rahen stürzte mitsamt Segel und Takelage auf das Deck. Ein Geköpfter machte noch vier Schritte auf das Heck zu, ehe er zusammenbrach und das Blut wie eine Fontäne aus der Öffnung spritzte, die sein Hals war. Und überall dieses pfeifende Surren. Elric hörte es sogar unten und kam sofort hoch, sich unterwegs den Schwertgurt umschnallend. Der erste, auf den sein Blick fiel, war Moonglum. Der rothaarige Freund hatte die Augen vor Entsetzen geweitet und kauerte sich gegen die Steuerbordreling. Überall zischten graue, verschwommene Objekte an Elric vorbei, gruben sich in Fleisch und Tauwerk, in Holz und Segel. Manche prallten auf Deck, und er sah, daß es sich um dünne Scheiben aus kristallinem Gestein handelte, etwa einen Fuß im Durchmesser. Sie kamen von beiden Ufern auf sie zugeflogen, und es gab keinen Schutz gegen sie.

Elric versuchte zu erspähen, wer die Scheiben schleuderte, und sah etwas sich zwischen den Bäumen auf der rechten Uferseite bewegen. Mit einem Mal endete der Beschuß. Es dauerte eine Weile, ehe die Männer über Deck zu laufen wagten, um bessere Deckung zu suchen. Herzog Avan tauchte am Heck auf. Er hatte das Schwert aus der Scheide gezogen.

»Holt eure Schilde und was ihr an Rüstung finden könnt. Bringt Bogen. Bewaffnet euch, Männer, sonst haben wir keine Chance.«

Noch während er sprach, kamen die Angreifer zwischen den Bäumen hervor und wateten ins Wasser. Kein neuer Scheibenbeschuß setzte ein. Möglicherweise war ihr Vorrat erschöpft.

»Bei Chardros!« keuchte Avan. »Sind dies wirkliche Wesen oder der Zauberspuk eines Magiers?«

Die Kreaturen waren hauptsächlich reptilähnlich, aber mit Federkämmen und gefiederten Halskrausen. Ihre Gesichter dagegen waren fast menschlich. Ihre vorderen Gliedmaßen glichen ebenfalls den Armen und Händen von Menschen, doch ihre Beine waren unglaublich lang wie die von Störchen. Ihre Rümpfe, die sich unvorstellbarerweise darauf im Gleichgewicht zu halten vermochten, ragten weit aus dem Wasser. Sie hielten schwere Keulen, in die Schlitze geschnitten waren. Zweifellos schleuderten sie damit die kristallinen Scheiben. Ein Schauder rann Elrics Rücken hinab, als er sie näher betrachtete. Auf gewisse Weise erinnerten ihre Gesichter ihn an die charakteristischen Züge seiner eigenen Rasse  des Volkes von Melnibone. Waren diese Kreaturen etwa seine Vettern? Artverwandte? Oder eine Gattung, aus der seine Rasse sich entwickelt hatte? Er verscheuchte die Gedanken, als ein brennender Haß auf diese Wesen ihn zu erfüllen begann. Sie waren ekelerregend! Ihr Anblick ließ die Galle in ihm aufsteigen. Ohne zu überlegen, zog er Sturmbringer aus der Scheide.

Das Schwarze Schwert begann zu heulen und die vertraute dunkle Aura auszustrahlen. Die in seine Klinge geprägten Runen pulsierten in einem leuchtenden Scharlachrot, das langsam zu einem tiefen Purpur und schließlich wieder zu Schwarz wurde.

Die Kreaturen kamen auf ihren Storchenbeinen immer näher. Als sie das Schwert sahen, hielten sie an und warfen einander Blicke zu. Doch waren sie nicht die einzigen, die der Anblick der Schwarzen Klinge beunruhigte. Auch Herzog Avan und seine Männer erbleichten.

»Ihr Götter!« stieß der vilmirianische Edelmann aus. »Ich weiß nicht, was ich vorziehe  jene, die uns angreifen, oder dieses Ding, das uns verteidigt.«

»Geht dem Schwert weit aus dem Weg«, warnte Moonglum. »Es hat die Angewohnheit, jene zu töten, denen sein Herr am zugeneigtesten ist.«

Jetzt hatten die Wilden das Schiff erreicht und klammerten sich an die Reling, während die inzwischen bewaffneten Seeleute wieder an Deck eilten, um den Angriff zurückzuschlagen.

Von allen Seiten drangen Keulen auf Elric ein, doch Sturmbringer heulte und parierte jeden Hieb. Der Albino hielt das Schwert mit beiden Händen und wirbelte es über den Kopf, daß es gewaltige Wunden in die Schuppenkörper schlug.

Die Kreaturen fauchten und öffneten ihre roten Münder in Schmerz und Wut, als ihr dickes, schwarzes Blut sich mit dem Wasser des Flusses vermischte. Wenngleich sie von den Beinen aufwärts nur um ein Weniges größer als ein normalgewachsener Mann waren, verfügten sie doch über weit mehr Lebenskraft als ein Mensch. Selbst die tiefsten Wunden schienen ihnen kaum etwas auszumachen, nicht einmal, wenn Sturmbringer sie ihnen geschlagen hatte. Elric war äußerst überrascht, denn gewöhnlich genügte dem Schwert ein unbedeutender Schnitt, um die Seele des Verletzten an sich zu reißen. Diese Wesen schienen dagegen immun. Vielleicht hatten sie keine Seelen …

Er kämpfte weiter. Sein Haß verlieh ihm Stärke.

Doch überall auf dem Schiff wurden die Seeleute zurückgedrängt. Die Reling war weggerissen. Die mächtigen Keulen zerschmetterten Planken und holten weiteres Takelwerk herab. Die Wilden beabsichtigten, Schiff und Mannschaft zugleich zu vernichten. Es bestand nur noch wenig Zweifel an ihrem Erfolg.

Avan brüllte Elric zu: »Bei den Göttern, Prinz Elric, vermögt Ihr keine Hilfe durch Zauberkraft herbeizurufen? Wir sind sonst verloren!«

Elric wußte, wie recht Avan hatte. Rings um ihn herum zerstörten die zischenden Bestien das Schiff. Die meisten von ihnen wiesen grauenhafte Wunden auf, doch nur zwei oder drei waren zusammengebrochen. Elric befürchtete nun schon selbst, daß sie es mit übernatürlichen Gegnern zu tun hatten.

Schritt um Schritt zog er sich zurück und suchte Schutz unter halbzerschmetterten Türpfosten, um sich auf eine Methode, übernatürliche Hilfe herbeizurufen, konzentrieren zu können.

Er entsann sich einer Beschwörungsformel. Er war nicht sicher, ob sie die geeignete war, doch war sie die einzige, deren er sich im Augenblick erinnern konnte. Seine Vorfahren hatten vor Tausenden von Jahren mit allen Elementargeistern, die die Tierwelt beherrschten, Pakte geschlossen. Schon mehrmals hatte er sich der Hilfe verschiedener dieser Überwesen versichert, doch nie von jenem, das er nun zu rufen suchte.

»Schwingenkönig!« rief er in der herrlichen Hochsprache Melnibones. »Herrscher über all jene, die werken und nicht zu sehen sind, von deren Arbeit alles andere abhängig ist. Nnuuurrrrcc vom Volk der Insekten, ich rufe dich!«

Elric vernahm ein Summen in seinen Ohren, das sich langsam zu Worten formte.

»Wer bist du, Sterblicher? Was gibt dir das Recht, mich zu rufen?«

»Ich bin Elric, der letzte Herrscher Melnibones. Meine Vorfahren unterstützten dich, Nnuuurrrrcc.«

»Das ist lange her.«

»Und es ist lange her, daß sie dich um Hilfe baten!«

»So ist es. Welche Art von Hilfe benötigst du, Elric von Melnibone?«

»Blick aus deiner herab auf meine Ebene, dann wirst du die Gefahr erkennen. Vermagst du sie abzuwenden, Freund vom Volk der Insekten?«

Eine verschwommene Form bildete sich. Elric bemühte sich, sich darauf zu konzentrieren, doch sie verschwand ständig aus seinem Sichtfeld und kehrte Augenblicke später zurück. Er wußte, daß er in eine andere Ebene der Erde schaute.

»Hast du denn keinen Schutzherrn deiner eigenen Spezies? Einen Lord des Chaos vielleicht?«

»Mein Patron ist Arioch. Doch er ist im besten Fall ein launenhafter Dämon. In letzter Zeit hält er nicht viel davon, mir zu helfen.«

»Dann muß ich dir Verbündete schicken, Sterblicher. Doch ruf mich danach nie mehr.«

»Darauf hast du mein Wort, Nnuuurrrrcc.«

Mit einem Mal schlugen die Kampfgeräusche, die während seiner Unterhaltung mit dem Elementargeist der Insekten für ihn verstummt waren, wieder über ihm zusammen. Und als er aus seinem Unterschlupf herauskam, sah er, daß gut die Hälfte der Besatzung tot war.

Als er an Deck zurückkehrte, stürzte Moonglum auf ihn zu. »Ich hatte schon befürchtet, du weilst nicht mehr unter den Lebenden, Elric! Was war mit dir?« Seine Erleichterung war ihm unschwer vom Gesicht abzulesen.

»Ich suchte Hilfe von einer anderen Ebene  doch sie scheint nicht eingetroffen zu sein.«

»Wir haben keine Chance mehr, Elric. Es ist das beste, wir schwimmen stromabwärts und suchen uns ein Versteck im Dschungel«, schlug Moonglum vor.

»Was ist mit Herzog Avan? Ist er gefallen?«

»Er lebt noch. Doch diese Kreaturen scheinen unseren Waffen gegenüber unempfindlich zu sein. Das Schiff mag jeden Augenblick sinken.« Moonglum schwankte, als der Schoner sich schräg legte. Er hielt sich an einem vom Mast baumelnden Tau fest. »Sie greifen das Heck im Augenblick nicht an. Wir können uns dort ins Wasser herablassen …«

»Ich schloß einen Handel mit Herzog Avan«, erinnerte Elric den Freund. »Ich kann ihn nicht seinem Schicksal überlassen.«

»Dann werden auch wir untergehen!«

In diesem Augenblick vernahmen sie ein Sirren, das immer lauter wurde. Moonglum riß den Mund auf und deutete in die Höhe. »Ist das die Hilfe, die du suchtest?«

Eine gewaltige Wolke zeichnete sich schwarz gegen das Blau des Himmels ab. Sie entpuppte sich als ein großer Schwarm riesiger Libellen, deren Flügelschlag das Sirren verursachte.

Als die Reptilmänner erkannten, daß der Angriff der Insekten ihnen galt, versuchten sie sich an Land zu retten, ehe die Riesenlibellen sie zu erreichen vermochten.

Aber es war zu spät für eine Flucht.

Die Libellen ließen sich auf den Wilden nieder, bis von deren Leibern nichts mehr zu sehen war. Das Zischen der Reptilmänner klang nun schon fast mitleiderregend, als die Insekten ihre Opfer zu Boden zwangen und ihnen dort den Garaus machten.

Das Schwert in der Hand, kam Herzog Avan schweißüberströmt das Deck hoch gerannt. »Ist das Euer Werk, Prinz Elric?« fragte er.

Der Albino blickte mit Genugtuung auf das Massaker, das die anderen mit Grauen verfolgten. »Das war es.« Er nickte.

»Dann danke ich für Eure Hilfe«, murmelte der Herzog. »Das Wasser dringt an Dutzenden von Stellen ins Schiff. Es ist ein Wunder, daß es noch nicht untergegangen ist. Ich habe Befehl gegeben, zu rudern. Ich hoffe, wir schaffen es noch bis zur Insel.« Er deutete stromaufwärts. »Mit guten Augen kann man sie von hier aus bereits sehen.«

»Was ist, wenn die Wilden sich auch dort befinden?« fragte Moonglum.

Avan lachte grimmig und zeigte mit einer Hand auf das entferntere Ufer. »Seht doch!« Ein Dutzend oder mehr der Reptilien flohen auf ihren Stelzenbeinen in den Dschungel, nachdem sie offenbar das Schicksal ihrer Kameraden mit angesehen hatten. »Sie werden es sich überlegen, uns noch einmal anzugreifen.«

Die Riesenlibellen hoben sich wieder in die Lüfte. Avan wandte sich schaudernd ab, als er sah, was sie zurückgelassen hatten. »Bei den Göttern, Prinz Elric, wie schrecklich ist doch Eure Zauberei.«

Elric lächelte und zuckte die Schultern. »Sie ist wirkungsvoll, mein Lord.« Er steckte das Runenschwert in seine Scheide zurück. Es schien sich dagegen auflehnen zu wollen und grollte hörbar.

Moonglum schüttelte sich. »Deine Klinge wird bald nach nahrhafterer Speise verlangen, Elric. Ob es dir nun gefällt oder nicht.«

»Zweifellos wird es etwas in den Wäldern finden«, beruhigte der Albino ihn. Er stieg über ein Stück zerborstenen Mast und begab sich unter Deck.
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Der Schoner war kaum mehr als ein Wrack, als die Mannschaft über Bord stieg und ihn mühsam durch den Uferschlamm der Insel zog. Vor ihnen lag ein wahrer Wall aus Bäumen, Sträuchern und Büschen, der undurchdringbar schien. Moonglum folgte Elric, als er sich ins seichte Wasser herabließ und zum Ufer watete.

Sie starrten auf den Urwald. Kein Windhauch bewegte die Zweige. Ein eigenartiges Schweigen hatte sich herabgesenkt. Keine Vögel zwitscherten von den Ästen, keine Insekten summten, auch keine anderen Tierlaute waren zu hören.

»Deine übernatürlichen Freunde scheinen mehr als nur die Wilden vertrieben zu haben«, murmelte Moonglum. »Es ist, als gäbe es hier überhaupt kein Leben.«

Elric nickte. »Es ist sehr merkwürdig.«

Herzog Avan kam ihnen nach. Er hatte seine kostbare Kleidung abgelegt  es war im Kampf von ihr ohnehin nicht viel übriggeblieben  und trug nun ein gefüttertes Lederwams und Beinkleider aus weichem Hirschleder und das Schwert an seiner Seite. »Ich fürchte, wir müssen den größten Teil der Leute mit dem Schiff zurücklassen«, erklärte er. »Sie werden es, so gut sie können, wieder instand setzen, während wir Rlin Kren Aa suchen.« Er hüllte sich fröstelnd in seinen leichten Umhang. »Bilde ich es mir ein, oder ist die Atmosphäre hier wirklich etwas  eigenartig?«

»Auch uns fiel es auf«, bestätigte Moonglum. »Alles Leben scheint von dieser Insel geflohen zu sein.«

Herzog Avan grinste. »Wenn alles hier ängstlich ist, haben wir wohl wenig zu befürchten. Ich muß gestehen, Prinz Elric, wäre ich Euch feindlich gesinnt gewesen und hätte gesehen, wie Ihr diese Ungeheuer aus der Luft herbeiholtet, würde ich es mir zweimal überlegen, ehe ich Euch zu nahe käme! Habt noch einmal meinen Dank dafür. Wir wären zweifellos alle bereits tot, wäret Ihr nicht gewesen!«

»War es nicht dieser Art von Hilfe wegen, daß Ihr mich Euch zu begleiten batet?« brummte Elric müde. »Laßt uns ein paar Bissen zu uns nehmen und dann mit unserer Expedition fortfahren.«

Ein Schatten überzog kurz Herzog Avans Gesicht. Etwas in Elrics Benehmen verursachte ihm Unbehagen.

Es war nicht einfach, in den Dschungel einzudringen. Sechs Mann der Besatzung (mehr konnten nicht von den Reparaturarbeiten abgezogen werden), hackten mit Äxten auf das Unterholz ein. Immer noch herrschte das unnatürliche Schweigen.

Bei Einbruch der Nacht hatten sie kaum eine halbe Meile geschafft und waren völlig erschöpft. Der Urwald war so dicht, daß sie nur mit Mühe Platz für ihr Zelt machen konnten und für ein Lagerfeuer davor. Die Mannschaft suchte sich einen Schlafplatz im Freien.

Elric vermochte nicht einzuschlafen. Doch diesmal war es nicht der Dschungel, der ihn wachhielt. Er machte sich Gedanken über das Schweigen, denn er war sicher, daß es nicht ihre Anwesenheit war, die alles Leben vertrieben hatte. Nirgends war auch nur das kleinste Nagetier zu sehen oder hören, auch kein Vogel oder Insekt. Es fand sich überhaupt nirgendwo ein Anzeichen tierischen Lebens. Die Insel war schon lange von allem, außer den Pflanzen, verlassen worden, vielleicht vor Jahrhunderten oder gar vor Jahrtausenden. Er erinnerte sich, daß eine der alten Legenden über Rlin Kren Aa weiter berichtete, daß nicht nur die Bürger flohen, als die Götter kamen, sondern auch alle Tiere. Niemand hatte gewagt, die Hohen Lords zu sehen. Elric fröstelte. Wenn es Gefahren auf dieser Insel gab, dann waren sie zweifellos komplexerer Art als jene auf dem Fluß.

Die einzigen Geräusche auf der ganzen Insel waren ihre eigenen, als sie sich am nächsten Morgen weiter landeinwärts einen Weg bahnten. Herzog Avan bemühte sich, mit einem Magnetstein und der Karte die Richtung zu weisen. Das Vorwärtskommen wurde immer noch schwieriger. Am vierten Tag erreichten sie eine natürliche Lichtung aus ebenem Vulkangestein, auf der sie auch eine Quelle entdeckten. Dankbar schlugen sie dort ihre Zelte auf. Elric wusch sich das Gesicht in dem klaren Wasser, als er einen Schrei hinter sich hörte. Er wirbelte herum. Einer der Männer griff nach einem Pfeil und spannte den Bogen.

»Was gibt es?« rief Herzog Avan.

»Ich sah etwas, mein Lord!«

»Unsinn, es gibt hier keine …«

»Seht doch!« Der Mann schoß den Pfeil in die obere Region der Bäume. Etwas schien sich dort tatsächlich zu bewegen. Elric vermeinte, etwas Graues im Laubwerk huschen zu sehen.

»Hast du erkannt, welche Art von Kreatur es war?« fragte Moonglum den Mann.

»Nein, Herr. Ich fürchtete zuerst, es seien wieder diese Reptilien.«

»Sie dürften davon kuriert sein, uns auf diese Insel zu folgen«, versicherte ihm Herzog Avan.

»Ich hoffe, Ihr habt recht«, murmelte Moonglum beunruhigt.

Elric überlegte laut. »Aber was könnte es dann gewesen sein?«

»Ich  ich dachte, ein Mensch, Herr«, stammelte der Seemann.

Elric blickte nachdenklich auf die Bäume. »Ein Mensch?«

Moonglum kannte seinen Freund. »Du hast es erhofft, Elric?«

»Ich bin mir nicht so sicher …«

Der Mann, der den Pfeil abgeschossen hatte, stieß einen neuerlichen Schrei aus. »Dort! Ich sah ihn nun ganz genau! Es ist ein Mann!«

Während die Augen der anderen seiner deutenden Hand folgten, aber nichts Ungewöhnliches sahen, schüttelte Herzog Avan den Kopf. »Du hast dich getäuscht. Hier ist nichts.«

»Gebt mir die Karte und den Magnetstein, Herzog Avan«, bat Elric. »Mir ist, als könnte ich den Weg finden.«

Der Vilmirianer zuckte ein wenig zweifelnd die Schultern, reichte ihm jedoch wortlos das Gewünschte.

Sie übernachteten auf der Lichtung. Am frühen Morgen machten sie sich wieder, mit Elric voran, auf den Weg.

Gegen Mittag kamen sie aus dem Urwald und sahen die Ruinen Rlin Kren Aas vor sich.
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Nichts wuchs zwischen den Trümmern der Stadt. Die Straßen waren aufgebrochen, und die Mauern der Häuser eingefallen, aber nirgends wucherte Unkraut. Es sah aus, als hätte soeben erst ein Erdbeben die Stadt zerstört. Nur etwas war noch ganz und ragte hoch über die Ruinen  eine gewaltige Statue aus weißem, grauem und grünem Jade  die Skulptur eines nackten Jünglings mit einem Gesicht von fast weiblicher Schönheit, das blicklos nordwärts gerichtet war.

»Die Augen!« rief Herzog Avan. »Sie sind fort!« Die anderen starrten schweigend auf den Jademann und die Ruinen zu seinen Füßen. Das Gebiet war verhältnismäßig klein, und die Häuser waren nur wenig verziert gewesen. Ihre Bewohner schienen einfache, aber wohlhabende Leute gewesen zu sein  völlig anders als die Melniboneaner des Goldenen Imperiums. Elric konnte nicht glauben, daß die Bürger von Rlin Kren Aa tatsächlich seine Vorfahren gewesen waren. Sie schienen ihm zu normal.

»Man hat die Statue bereits geplündert«, fuhr Herzog Avan fort. »Unsere ganze Expedition war umsonst!«

Elric lachte. »Glaubtet Ihr wirklich, Ihr könntet die Augen des Jademanns aus ihren Sockeln brechen, mein Lord?«

Die Statue war so hoch wie die Türme der Träumenden Stadt. Der Kopf allein hatte die Größe eines stattlichen Hauses. Herzog Avan spitzte die Lippen und ignorierte Elrics spöttische Stimme. »Vielleicht zahlt die Reise sich dennoch aus«, murmelte er. »Es gab noch andere Schätze in Rlin Kren Aa. Kommt …«

Er schritt voran in die Stadt.

Nur von ganz wenigen Gebäuden standen noch Mauern, aber sie waren trotzdem beeindruckend, schon aufgrund ihrer Baumaterialien, derengleichen sie nie zuvor gesehen hatten.

Die Farben waren vielfältig, wenngleich die Zeit sie hatte verblassen lassen  sanfte Rot- und Gelb- und Blautöne , und sie flossen ineinander und schufen so unendlich viele weitere Nuancen.

Elric betastete eine der Mauern und war überrascht über die Kühle und Glätte des Materials. Es war weder Stein noch Holz, noch Metall. Vielleicht stammte es von einer anderen Ebene?

Er versuchte sich die Stadt vorzustellen, wie sie ausgesehen hatte, ehe sie verlassen wurde. Die Straßen waren weit, die Häuser niedrig und um große Höfe herumgebaut. Wenn dies wirklich die ursprüngliche Heimat seines Volkes war, was mußte dann geschehen sein, sie von den friedfertigen Bürgern Rlin Kren Aas in die wahnsinnigen Baumeister von Imrryrs bizarren Türmen zu verwandeln? Elric hatte gehofft, hier die Lösung zu einem Rätsel zu finden, statt dessen war er auf ein weiteres Mysterium gestoßen. Das war wohl sein Schicksal, dachte er resigniert.

Und dann surrte die erste Steinscheibe an seinem Kopf vorbei und schmetterte gegen eine Mauer.

Die nächste Scheibe spaltete den Schädel eines Seemanns, und eine dritte kostete Moonglum fast ein Ohr, ehe sie sich alle zwischen den Schutt geworfen hatten.

»Sie sind rachsüchtig, diese Kreaturen«, knurrte Avan. »Sie wagen viel, uns den Tod ihrer Kameraden heimzuzahlen.«

Grauen stand in den Gesichtern der überlebenden Männer, und selbst in Ayans Augen hatte Angst sich eingeschlichen.

Weitere Scheiben klirrten zu Boden. Aber es war offensichtlich, daß die Reptilien sie im Moment nicht zu sehen vermochten. Moonglum hustete, als ihm weißer Staub aus dem Geröll in die Kehle drang.

»Du tätest gut daran, deine schrecklichen Verbündeten wieder herbeizurufen, Elric.«

Der Albino schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Der Elementargeist sagte, er würde mir nur einmal beistehen.« Er blickte nach links, wo die vier Mauern eines kleinen Hauses noch aufrecht standen. Er sah jedoch keine Tür, lediglich eine Fensteröffnung.

»Dann ruf Arioch«, drängte Moonglum. »Tu etwas!«

»Arioch? Ich weiß nicht recht …« Plötzlich rollte Elric sich herum, rannte auf das Haus zu und warf sich durch das Fenster. Er landete auf Mauerresten, die seine Hände und Knie aufschürften. Stolpernd kam er auf die Beine. In der Ferne sah er die riesige blinde Statue. Angeblich war es ein Abbild Ariochs doch ähnelte es keinem, das Elric bisher von dem Chaosgott gesehen hatte. Schützte diese Statue Rlin Kren Aa  oder bedrohte sie die Stadt? Jemand schrie. Er schaute durch die Öffnung und sah, daß eine Scheibe den Unterarm eines der Männer abgehackt hatte.

Er zog Sturmbringer und blickte auf die Statue. »Arioch!« rief er. »Arioch  helft mir!«

Würde der Dämon kommen? In letzter Zeit hatte der Patron der Könige von Melnibone sich zu materialisieren geweigert, weil Dringlicheres ihn abhielte, wie er behauptete. Dinge, die mit dem ewigen Kampf zwischen Ordnung und Chaos zu tun hatten.

»Arioch! Ich erbitte Eure Hilfe. Ich bin es, Elric, der Euch ruft!«

Da erreichte eine sanfte, einschmeichelnde Stimme seine Ohren.

»Elric, du bist mir von allen Sterblichen der liebste. Doch helfen kann ich dir nicht  noch nicht.«

Verzweifelt rief der Albino: »Dann sind wir hier dem Untergang geweiht.«

»Du kannst der Gefahr entfliehen. Flüchte in den Wald, allein. Verlasse die anderen, solange du noch Zeit dazu hast. Du hast anderswo und zu anderer Zeit eine Bestimmung zu erfüllen …«

»Ich werde sie nicht im Stich lassen.«

»Du bist töricht, mein lieber Elric.«

»Arioch  seit Melnibones Entstehung habt Ihr seine Herrscher unterstützt. Helft nun seinem letzten König!«

»Ich kann meine Kräfte nicht teilen. Ein großer Kampf steht uns bevor. Es würde mich zuviel Kraft kosten, nach Rlin Kren Aa zurückzukehren. Doch du sollst gerettet werden. Nur die anderen werden sterben.«

Und damit verabschiedete sich der Gott des Chaos. Elric runzelte die Stirn. Er versuchte sich an etwas zu erinnern, das er dereinst gehört hatte. Langsam steckte er das Schwert in die Scheide zurück.

Ein Geräusch schreckte ihn auf. Moonglum stand keuchend neben ihm. »Nun, ist Hilfe unterwegs?«

»Leider nicht.« Elric schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wieder einmal lehnte Arioch es ab, einzugreifen. Er spricht von Dringlicherem, wofür er seine Kräfte aufsparen muß.«

»Deine Vorfahren hätten sich auch einen verläßlicheren Dämon als Schutzherrn auswählen können. Unsere Reptilienfreunde beginnen bereits, uns zu umzingeln.«

Avan kam fluchend mit seinen Männern durch die Öffnung. Er blickte Elric erwartungsvoll an.

»Ich fürchte, wir haben keine übernatürliche Hilfe zu erwarten«, erklärte Elric ihm.

Der Vilmirianer lächelte grimmig. »Dann wußten diese Ungeheuer dort draußen mehr als wir.«

»Wir müssen uns vor ihnen verstecken«, riet Moonglum. »Wir haben keine Chance in einem Kampf gegen sie.«

Die kleine Gruppe verließ die Hausruine und arbeitete sich Schritt um Schritt hinter Deckung auf die Stadtmitte und den Jademann zu.

Ein scharfes Zischen hinter ihnen sagte ihnen, daß die Reptilienkrieger sie wieder entdeckt hatten. Ein weiterer Vilmirianer fiel mit einer Scheibe im Rücken. Panikerfüllt begannen die Überlebenden nun zu laufen.

Vor ihnen befand sich ein rotes, mehrstöckiges Gebäude, das sogar noch ein Dach hatte.

»Dort hinein!« brüllte Herzog Avan.

Mit gewisser Erleichterung rannten sie abgetretene Stufen hoch und durch eine Reihe von staubigen Korridoren, bis sie schließlich in einem düsteren Saal anhielten, um sich zu verschnaufen. Der Saal war vollkommen leer. Das einzige Licht drang durch ein paar Risse in den Wänden.

»Dieses Gebäude ist besser erhalten als die anderen«, wunderte sich Herzog Avan. »Ob es vielleicht als Festung diente?«

»Ich weiß nicht«, zweifelte Moonglum. »Das Volk hier scheint mir nicht sehr kriegerisch gewesen zu sein. Ich nehme eher an, das Gebäude erfüllte einen anderen Zweck.«

Die drei noch übriggebliebenen Seeleute blickten sich furchtsam um. Es sah aus, als würden sie die Reptilien draußen dem gespenstischen Haus vorziehen.

Elric durchquerte den Saal und hielt an, als er auf der gegenüberliegenden Wand eine Schrift entdeckte. Auch Moonglum wurde darauf aufmerksam. »Was heißt das, Freund Elric?«

Der Albino erkannte die Zeichen als die übertragene Hochsprache des alten Melnibones. »Seid ihr gekommen, mich zu töten, so heiße ich euch willkommen«, las er laut. »Doch kommt ihr ohne Macht, den Jademann zu wecken, so hebt euch hinweg.«

»Ist es für uns gemeint, oder ist die Schrift schon alt?« fragte Herzog Avan.

Elric zuckte die Schultern.

»Die Zeichen können zu jeder Zeit während der vergangenen zehntausend Jahre angebracht sein …«

Moonglum schritt auf die Wand zu und wischte mit dem Finger über die Schrift. »Die Farbe ist naß!« erklärte er überrascht.

Elric runzelte die Stirn. »Dann lebt noch jemand hier. Warum zeigen sie sich uns nicht?«

»Könnten nicht möglicherweise die Reptilien die Bewohner Rlin Kren Aas gewesen sein?« überlegte Avan. »Nichts in den Legenden berichtet, daß es Menschen waren, die aus der Stadt flohen …«

Elrics Gesicht umwölkte sich, und er setzte zu einer erzürnten Bemerkung an, als Moonglum schnell einwarf: »Vielleicht handelt es sich nur um einen einzigen Bewohner. War es das, woran du dachtest, Elric? Das Wesen, das zum Leben verdammt ist? Die Schrift könnte doch …«

Elric legte die Hände vors Gesicht und antwortete nicht.

»Kommt«, drängte Avan. »Wir haben keine Zeit, über Legenden herumzuraten.« Er trat durch eine zweite Tür und begann eine Treppe hinabzusteigen. Als er ihr Fußende erreicht hatte, hörten sie ihn überrascht ausrufen.

Die anderen liefen ihm nach und sahen, daß er an der Schwelle zu einem weiteren Saal stand. Doch dieser war knöcheltief mit Schnipseln dünner Metallblätter von pergamentartiger Biegsamkeit bedeckt. Rundum in den Wänden befanden sich Tausende von kleinen Löchern, über denen jeweils ein Zeichen gemalt war.

»Was ist das?« fragte Moonglum.

Elric bückte sich und hob eines der Schnipsel auf. Ein melniboneanisches Schriftzeichen war darauf eingeprägt. Ein Versuch war unternommen worden, dieses Zeichen zu löschen.

»Das war eine Bibliothek«, erklärte er leise. »Die Bibliothek meiner Vorfahren. Jemand hat viel Kraft darangesetzt, sie zu zerstören.« Ergrimmt stieß er mit dem Fuß nach den Schnipseln. »Offensichtlich ist unser Unbekannter ein erbitterter Gegner des alten Wissens.«

»Zweifellos«, empörte sich Avan. »Welch unersetzlicher Wert ging hier der Wissenschaft verloren!«

»Zur Hölle mit der Wissenschaft!« fluchte Elric. »Für mich war ihr Wert viel größer!«

Moonglum legte beruhigend eine Hand auf den Arm des Freundes, doch Elric schüttelte sie ab. »Ich hatte gehofft …«

Moonglum legte den Kopf schief und lauschte. »Die Reptilien sind uns ins Haus gefolgt.«

Sie hörten ferne Schritte in den Korridoren hinter ihnen.

Die geschrumpfte Gruppe watete so leise sie konnte durch die Schnipsel und betrat durch eine weitere Tür einen Gang, der aufwärts führte.

Plötzlich drang Tageslicht zu ihnen.

Elric spähte voraus. »Offenbar ist dieser Gang vor uns eingebrochen und durch Mauerbrocken versperrt. Das Dach hat sich gesenkt und liegt an einer Stelle offen. Vielleicht können wir durch das Loch entfliehen.«

Sie kletterten über Schutt und Geröll und warfen hin und wieder einen besorgten Blick zurück, doch noch waren ihre Verfolger nicht so weit gekommen.

Als sie aus dem Loch kletterten, sahen sie die Beine der Statue vor sich, die hoch über ihre Köpfe ragte.

Direkt vor ihnen befanden sich zwei recht merkwürdige Konstruktionen, die im Gegensatz zu den anderen Gebäuden völlig unbeschädigt waren. Sie waren überkuppelt und facettiert und aus einer glasartigen Substanz, die die Sonnenstrahlen brach.

Unter sich hörten sie die Reptilienmänner den Gang entlangeilen.

»Wir müssen in der nächsten Kuppel Unterschlupf suchen«, rief Elric und rannte, gefolgt von den anderen, darauf zu. Im Innern blieben sie verwirrt stehen.

»Bei den Göttern!« entfuhr es Moonglum. »Das ist ja wie in einem Spiegellabyrinth!« Korridore schienen sich in alle Richtungen zu erstrecken  doch vielleicht waren sie nicht mehr als Spiegelbilder des einen, in dem sie standen. Vorsichtig begann Elric ein paar Schritte vorwärts zu tun, die fünf dicht hinter ihm..

»Es riecht mir nach Zauberei«, brummte Moonglum. »Ob wir wohl geradewegs in eine Falle gelaufen sind?«

Elric zog sein Schwert. Es brummte zufrieden.

Alles begann sich plötzlich zu verschieben. Die Gestalten seiner Begleiter verschwammen.

»Moonglum! Herzog Avan!«

Er hörte Stimmengemurmel, doch waren es nicht die vertrauten Stimmen seiner Freunde. Elric war allein.
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Er wirbelte herum. Eine feuerrote Wand blendete ihn. Er machte ein paar Schritte, aber er konnte nicht feststellen, ob er sich noch auf dem gleichen Fleck befand oder schon Dutzende von Meilen davon entfernt.

Nur wenige Manneslängen vor ihm stand jemand, nur durch eine Wand aus vielfarbigem Edelstein von ihm getrennt. Er wollte die Wand einrennen, aber sie verschwand, und er blieb wie angewurzelt stehen.

Er blickte in ein Gesicht, das unendlicher Kummer zeichnete.

Es waren seine eigenen Züge, nur war die Hautfarbe des Mannes normal und sein Haar schwarz.

»Wer seid Ihr?« fragte Elric heiser.

»Ich hatte viele Namen. Einer davon ist Erekose. Ich war viele Männer. Vielleicht bin ich alle Menschen.«

»Aber Ihr seid wie ich!«

»Ich bin du!«

»Nein!«

Tränen glänzten in den Augen des Phantoms, als es Elric voll Erbarmen ansah.

»Weine nicht um mich!« brüllte Elric. »Ich brauche dein Mitleid nicht!«

»Vielleicht weine ich um mich, denn ich kenne unser Schicksal.«

»Und was ist unser Schicksal?«

»Du würdest es nicht verstehen.«

»So erkläre es mir.«

»Frag deine Götter.«

Elric hob das Schwert. Ergrimmt schrie er: »Nein  du wirst mir antworten!«

Da verschwamm das Phantom.

Elric zitterte. Nun belebten Tausende solcher Schemen den Korridor. Jeder flüsterte einen anderen Namen. Jeder trug andere Kleidung, aber jeder hatte seine Züge.

»Fort!« schrie er. »O Götter, wo bin ich hier nur?«

Auf seinen Befehl verschwanden sie alle.

»Elric?«

Der Albino wirbelte herum, das Schwert in der Hand. Aber es war Herzog Avan Astran von Alt Hrolmar. Er betastete sein Gesicht mit zitternden Fingern und sagte tonlos: »Ich fürchte, ich verliere den Verstand, Prinz Elric …«

»Was habt Ihr gesehen?«

»Viele Dinge. Ich vermag sie nicht zu beschreiben.«

»Wo sind Moonglum und die anderen?«

»Zweifellos ging jeder einen anderen Weg, wie auch wir.«

Elric hob Sturmbringer und schlug damit gegen eine Kristallwand. Das Schwarze Schwert ächzte, doch die Wand veränderte lediglich ihre Position.

Da sah Elric durch einen Spalt normales Tageslicht. »Kommt, Herzog Avan, hier führt der Weg ins Freie.«

Verwirrt folgte der Vilmirianer ihm. Als sie aus dem Kristall stiegen, fanden sie sich auf dem Hauptplatz von Rlin Kren Aa wieder.

Doch nun herrschte reges Treiben hier. Wagen und Kutschen fuhren über ihn. Fußgänger begutachteten die auf Verkaufsständen feilgebotenen Waren. Und kein Jademann ragte hier in den Himmel.

Elric betrachtete die Gesichter. Es waren die gleichen, etwas fremdartigen Züge wie jene der Melniboneaner. Und doch wirkten sie anders. Zuerst vermochte er es nicht zu deuten, doch dann erkannte er den Grund. Ein innerer Friede leuchtete aus ihren Gesichtern. Er griff nach dem Ärmel eines Vorübergehenden.

»Sagt mir, Freund, welches Jahr …«

Doch der Mann hörte ihn nicht. Elric versuchte es noch mehrmals, aber keiner sah oder vernahm ihn.

»Wie verloren sie nur diese Ausgeglichenheit?« fragte Herzog Avan. »Wie kam es, daß sie wie Ihr wurden?«

»Seid still!« fauchte Elric.

Avan zuckte die Schultern. »Vielleicht ist dies hier nur ein Trugbild.«

»Vielleicht.« Nun klang Elrics Stimme traurig. »Aber ich bin sicher, so lebten sie wirklich  bis die Hohen kamen.«

»Ihr gebt demnach den Göttern die Schuld?«

»Nicht den Göttern, doch dem Wissen, das sie brachten.«

Herzog Avan nickte ernst. »Ich verstehe.« Er drehte sich dem gewaltigen Kristall zu und lauschte. »Hört Ihr die Stimme, Prinz Elric? Was sagt sie?«

Auch Elric vernahm sie. Sie schien aus dem Kristall zu kommen. Sie sprach Altmelniboneanisch, doch mit einem eigentümlichen Akzent. »Hierher«, sagte sie. »Hierher.«

Elric übersetzte. »Mir ist nicht danach, dorthin zurückzukehren«, fügte er hinzu.

»Haben wir denn eine Wahl?« murmelte der Herzog.

Seite an Seite traten sie durch die Öffnung.

Wieder standen sie in dem Labyrinth, der ein Korridor oder viele sein mochte. Die Stimme war nun deutlicher. »Macht zwei Schritte nach rechts«, befahl sie.

Elric erklärte es seinem Begleiter. Zögernd gehorchten sie.

»Nun vier nach links«, fuhr die Stimme fort. Dann, »einen Schritt geradeaus.«

Sie kamen auf dem zerstörten Hauptplatz von Rlin Kren Aa heraus. Moonglum und ein Mann der vilmirianischen Besatzung standen dort.

»Wo sind die anderen?« erkundigte sich Avan.

»Fragt ihn«, brummte Moonglum müde und deutete mit dem Schwert in seiner Rechten.

Sie starrten auf den Mann, der entweder ein Albino oder ein Aussätziger war. Er war völlig nackt und hatte eine unübersehbare Ähnlichkeit mit Elric. Zuerst glaubte Elric, es handle sich bei ihm um ein weiteres Phantom, doch dann entdeckte er verschiedene Abweichungen in den Zügen. Etwas ragte oberhalb der dritten Rippe aus der Seite des Mannes. Erschrocken erkannte Elric es als den abgebrochenen Schaft eines vilmirianischen Pfeils.

Der Nackte nickte.

»Ja, der Pfeil traf sein Ziel. Aber er vermochte mich nicht zu töten, denn ich bin Josui Creln Reyr …«

»Ihr haltet Euch also für das Wesen, das zum Leben verdammt ist«, murmelte Elric.

»Ich bin es.« Der Mann lächelte bitter. »Glaubt ihr denn wirklich, ich versuche Euch zu täuschen?«

Elric blickte auf den abgebrochenen Pfeil. Er schüttelte den Kopf.

»Ihr seid zehntausend Jahre alt?« Avan starrte ihn an. Er hatte zwar nichts von dem Gespräch der beiden verstanden, erriet aber, um wen es sich handelte.

»Was hat er gesagt?« wandte Josui Creln Reyr sich an Elric. Der Albino übersetzte für ihn.

»Sind erst zehntausend Jahre vergangen?« Der Nackte seufzte. Er musterte Elric eindringlich. »Ihr seid von meiner Rasse?«

»Es scheint so.«

»Aus welcher Familie?«

»Der königlichen.«

»So seid Ihr schließlich doch gekommen. Auch ich bin aus dem Herrscherhaus.«

»Ich glaube Euch.«

»Ich habe bemerkt, daß die Olabs euch verfolgen.«

»Die Olabs?«

»Die Wilden mit den Keulen. Kommt mit mir. Ich bringe euch in Sicherheit.«

Josui Creln Reyr führte sie über den Platz, zu den Resten einer Mauer. Dort hob er eine Marmorfliese und zeigte ihnen die Stufen, die hinab in die Dunkelheit führten. Er hieß sie auf der Treppe stehenbleiben, bis er die Öffnung wieder verschlossen hatte, dann stieg er ihnen voraus die Stufen hinunter zu einer Kammer, die mit Öllampen beleuchtet war. Von einem Bett aus einer Art Heu abgesehen, war der Raum leer.

»Sehr komfortabel wohnt Ihr hier nicht«, kommentierte Elric.

»Ich habe keine weiteren Bedürfnisse.«

»Woher stammen die Olabs?« erkundigte sich Elric.

»Sie sind noch nicht lange in der Gegend. Seit tausend Jahren vielleicht, oder auch erst seit fünfhundert. Sie kamen von weiter flußaufwärts  nach einer Auseinandersetzung mit einem anderen Stamm. Ihr müßt viele von ihnen getötet haben, daß sie euch so übelwollen.«

»So ist es.«

Josui Creln Reyr deutete auf die anderen, die sich nicht sehr wohl in ihrer Haut zu fühlen schienen. »Und diese? Ebenfalls Wilde, eh? Sie sind nicht von unserem Volk.«

»Davon gibt es nur noch wenige.«

»Was sagt er denn?« erkundigte sich Herzog Avan nervös.

»Er sagt, die Reptilienkrieger nennen sich Olabs.«

»Waren es diese Olabs, die die Augen des Jademannes stahlen?«

Als Elric die Frage übersetzt hatte, schien das Wesen, das zum Leben verdammt war, sehr erstaunt. »Dann wißt Ihr es nicht?«

»Was wissen wir nicht?«

»Nun, Ihr wart doch selbst in den Augen der Statue gewesen. Jene riesigen Kristalle, in denen ihr euch verirrt hattet  das sind sie!«
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Als Elric das Herzog Avan berichtete, brach der Vilmirianer in schallendes Gelächter aus. Er warf seinen Kopf zurück und schüttelte sich vor Lachen, während die anderen hoffnungslos vor sich hin starrten. Die Wolken, die sich in den letzten Tagen über sein Gemüt gelegt hatten, verschwanden, und er wurde wieder der Mann, wie Elric ihn in Chalal kennengelernt hatte.

Moonglum war der nächste, der zu grinsen begann. Und selbst Elric sah die Ironie ihrer Irrwanderung.

»Diese Kristalle fielen wie Tränen aus dem Gesicht der Statue, als die Hohen die Stadt verließen«, fuhr Josui Creln Reyr fort. »So trafen die Hohen sich also wahrhaftig hier?«

»Ja. Der Jademann brachte die Botschaft, und das ganze Volk zog sich aus der Stadt zurück, nachdem sie eine Abmachung mit ihm getroffen hatten.«

»Der Jademann wurde nicht hier geschaffen?«

»Der Jademann ist Herzog Arioch von der Hölle. Er kam eines Tages aus dem Wald, stellte sich auf den Hauptplatz und warnte die Leute, was geschehen würde  daß unsere Stadt im Mittelpunkt einer ganz bestimmten Konstellation stand und daß die Lords der Höheren Welten sich nur dort treffen könnten.«

»Und die Abmachung, von der Ihr spracht?«

»Als Entgelt für die Stadt sagte der Jademann unserer königlichen Familie größere Macht mit Arioch als ihrem Patron zu. Er sollte uns großes Wissen verleihen und für die Mittel sorgen, anderswo eine neue Stadt zu bauen.«

»Und dieser Vorschlag wurde ohne weiteres angenommen?«

»Es gab kaum eine andere Wahl, Vetter.«

Elric senkte die Augen. »Und so wurden sie korrumpiert«, murmelte er.

»Nur ich weigerte mich, meine Einwilligung zu diesem Handel zu geben. Ich wollte diese Stadt nicht verlassen und mißtraute Arioch. Als alle anderen flußabwärts aufbrachen, blieb ich hier  wo wir uns nun befinden  und hörte die Ankunft der Lords der Höheren Welten und auch wie sie die Regeln besprachen, nach denen der Kampf zwischen Ordnung und Chaos geführt werden sollte. Als sie die Stadt verlassen hatten, kam ich aus meinem Versteck. Doch Arioch  der Jademann  war noch hier. Er blickte durch seine Kristallaugen auf mich herab und verfluchte mich. Als sein Fluch ausgesprochen war, fielen die Kristalle aus seinem Gesicht und schlugen dort auf, wo sie sich auch jetzt noch befinden. Ariochs Geist verschwand, aber sein Jadeabbild blieb.«

»Und Ihr erinnert Euch noch an alles, was die Götter der Ordnung und des Chaos besprachen?«

»Das ist mein Fluch.«

»Vielleicht war Euer Geschick weniger arg als jenes, das die befiel, die Rlin Kren Aa verließen«, sagte Elric ruhig. »Ich bin der letzte Erbe ihres andersartigen Fluchs …«

Josui Creln Reyr schien verwundert, doch dann blickte er tief in Elrics Augen, und ein Ausdruck von Mitleid huschte über seine Züge. »Ich hätte nie gedacht, daß es ein schlimmeres Geschick als meines geben könnte  doch nun glaube ich fast …«

»Macht es wenigstens meiner Seele leichter«, drängte Elric. »Ich muß erfahren, was die Hohen Lords damals beschlossen, damit ich den Zweck meiner Existenz verstehe. Verratet es mir, ich flehe Euch an!«

Das Wesen, das zum Leben verdammt war, starrte Elric an. »So kennt Ihr meine Geschichte nicht ganz?«

»Nicht ganz?«

»Ich muß mich daran erinnern, was zwischen den Göttern besprochen wurde  doch wenn ich versuche, mein Wissen laut kundzutun oder es niederzuschreiben, vermag ich es nicht …«

Elric packte die Schultern des Mannes. »Ihr müßt es versuchen!«

»Ich kann es nicht, das gehört zu meinem Fluch!«

Moonglum sah die Qual in den Augen des Freundes. »Was ist denn?« erkundigte er sich.

Elric barg das Gesicht in den Händen. »Unsere Reise war umsonst.« Unbewußt benutzte er das Altmelniboneanisch.

»Das muß sie nicht sein«, warf Josui Creln Reyr ein. »Zumindest nicht, was mich betrifft. Sagt mir, wie fandet Ihr diese Stadt? Hattet Ihr eine Karte?«

Elric holte sie hervor. »Diese.«

»Das ist sie. Vor vielen Jahrhunderten legte ich sie in eine Kassette und diese in eine kleine Truhe, die ich dem Fluß anvertraute. Ich hoffte, sie würde meinem Volk folgen.«

»Die Truhe fand ihren Weg auch nach Melnibone, doch keiner dort machte sich die Mühe, sie zu öffnen.« Elric seufzte. »Vielleicht erkennt Ihr daraus, was aus unserem Volk geworden ist.«

Josui nickte mit ernstem Gesicht. »Befand sich noch ein Siegel an der Karte? Eine der Manifestationen Ariochs in einen winzigen Rubin gebettet?«

»Das also ist es! Ja, ich trage es bei mir.«

»Das Abbild im Juwel«, flüsterte Josui Creln Reyr. »So kehrte es also zurück, wie ich es erflehte im Besitz eines Mannes aus dem Herrscherhaus.«

»Hat es denn eine besondere Bedeutung?«

Moonglum unterbrach sie. »Wird dieser Mann uns die Flucht ermöglichen, Elric? Wir werden langsam ungeduldig …«

»Warte noch«, bat der Albino. »Ich werde dir später alles erzählen.«

»Das Abbild im Juwel ist der Schlüssel zu meiner Befreiung«, erklärte das Wesen, das zum Leben verdammt war. »Befindet es sich im Besitz eines Angehörigen des Herrscherhauses, so vermag dieser dem Jademann zu befehlen.«

»Warum benutztet Ihr es dann nicht?«

»Der Fluch, der auf mir liegt, ließ es nicht zu. Ich habe zwar durchaus die Macht, diesem Dämon meinen Willen aufzuzwingen, nicht jedoch, ihn herbeizurufen. Das war einer der Späße, die sich die Hohen Lords mit mir erlaubten.«

Elric sah die Bitterkeit und Qual in den Augen Josui Creln Reyrs. Er nahm sein Bild auf, das weiße nackte Fleisch, das weiße Haar und der Körper, der weder jung noch alt war, der gebrochene Pfeil, der aus seiner Seite ragte.

»Was muß ich tun?« fragte er.

»Ihr braucht nur Arioch zu rufen und ihm zu befehlen in seinen Körper zurückzukehren und seine Augen wieder einzusetzen, damit er sehen und von Rlin Kren Aa weggehen kann.«

»Und wenn er das tut?«

»Nimmt er den Fluch mit sich.«

Elric war sehr nachdenklich. Wenn er tatsächlich Arioch herbeirief  der, wie er wußte, nur zögernd kommen würde  und ihm etwas befahl, was er nicht gern täte, bestand die Gefahr, daß er sich diesen mächtigen, wenn auch unberechenbaren Chaoslord zum Feind machte. Andererseits waren sie hier von den Olabs in die Falle getrieben worden, ohne eine Chance zu entkommen. Die Olabs würden jedoch ganz sicherlich die Flucht ergreifen, wenn der Jademann loszustampfen begann. Sie bekämen dadurch eine Verschnaufpause, das Schiff und damit die offene See zu erreichen. Das alles erklärte er seinen Begleitern, die ihm mit wachsendem Unbehagen zuhörten.

»Ich werde den Fluch brechen«, schloß er.

»Und damit eine noch größere Gefahr heraufbeschwören«, protestierte Herzog Avan. »Nein, ich bin dafür, daß wir uns durch die Olabs zu schlagen versuchen. Dieser Mann hier ist ein Wahnsinniger, er phantasiert. Hört nicht auf ihn. Kommt, wir wollen aufbrechen.«

»So geht, wenn Ihr es für richtig haltet. Doch ich bleibe bei diesem Wesen, das zum Leben verdammt ist. Ich muß ihm helfen!«

»Ihr glaubt doch seine Geschichte nicht wirklich, Prinz Elric! Kommt, wir brauchen Euch! Euer Schwert muß uns helfen.«

»Ihr saht doch selbst, daß Sturmbringer den Olabs nur wenig anzuhaben vermag.«

»Wenig ist besser als nichts. Laßt uns nicht im Stich!«

»Das tue ich auch nicht. Doch ich muß Arioch rufen. Das wird auch Euch zugute kommen, Herzog Avan.«

»Davon bin ich nicht überzeugt.«

»War es nicht wegen meiner Zauberei, daß Ihr um meine Begleitung ersuchtet? Nun sollt Ihr sie haben.«

Der Vilmirianer wich vor Elric zurück. Er schien etwas in seinen Augen zu lesen, dessen sich Elric selbst nicht bewußt war.

»Wir müssen hinaus«, drängte nun Josui Creln Reyr. »Wir müssen uns zu Füßen des Jademannes stellen.«

»Und wenn alles getan ist«, fragte Elric plötzlich, »wie können wir dann Rlin Kren Aa verlassen?«

»Mit einem Schiff. Es hat zwar keinen Proviant an Bord, dafür aber einen großen Teil der Schätze dieser Stadt. Es liegt am westlichen Ende der Insel.«

»Das ist beruhigend«, murmelte Elric. »Und Ihr konntet es nicht selbst benutzen?«

»Der Fluch  ich kann die Stadt nicht verlassen.«

Sie kletterten die Stufen hoch und kamen wieder hinaus auf den Hauptplatz. Die Nacht war eingebrochen, und der Mond hing am Himmel. Wo Elric stand, sah es aus, als bilde er einen Heiligenschein um den augenlosen Kopf des Jademanns. Es herrschte absolute Stille. Elric holte das Abbild im Juwel aus seinem Beutel und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger seiner Linken. Mit der Rechten zog er Sturmbringer.

Avan, Moonglum und der Seemann wichen zurück.

»ARIOCH!«

Fast übertönte Sturmbringers Stimme seine. Das Schwarze Schwert pulsierte. Es drohte, sich seinem Griff zu entwinden, während ein Heulen von ihm ausging.

»ARIOCH!«

Elrics Begleiter sahen nichts anderes mehr als das vibrierende Schwert, das weiße Gesicht und die Hände des Albinos, und die roten Augen, die durch die Dunkelheit starrten.

»ARIOCH!«

Da vernahm Elric eine Stimme, die nicht jene des Chaosgottes war, sondern aus dem Schwert zu kommen schien.

Elric  Arioch verlangt Blut und Seelen. Blut und Seelen!

»Nein. Dies hier sind meine Freunde. Und du vermagst den Olabs nichts anzuhaben. Arioch muß ohne Blut  und Seelenopfer kommen.«

Doch, nur diese vermögen ihn mit Sicherheit herbeizubringen, sagte eine noch deutlichere Stimme, die scheinbar hinter ihm erklang. Er drehte sich um, doch da war niemand, außer seinen Begleitern.

Er sah Herzog Avans zuckendes Gesicht, und während seine Augen sich noch darauf richteten, schwang das Schwert herum und stieß auf den Herzog zu.

»Nein!« schrie Elric. »Nein! Halt an!«

Aber Sturmbringer hörte nicht auf ihn, bis es tief in des Vilmirianers Herz gebissen und seinen Durst gelöscht hatte. Der Seemann beobachtete völlig erstarrt das Sterben seines Herrn.

Herzog Avan wand sich vor Schmerzen. »Elric! Warum…« Dann schrie er: »Nein  nein!«

Er zuckte wie in Krämpfen. »Bitte …«

»Meine Seele …«, flüsterte er noch zitternd.

Dann starb er.

Elric zog das Schwert zurück und mähte damit, ohne auch nur darüber nachzudenken, den Seemann nieder.

»Nun hat Arioch sein Blut und seine Seelen«, sagte er kalt. »Nun muß er kommen!«

Moonglum und das Wesen, das zum Leben verdammt war, waren zurückgewichen und starrten den besessenen Elric voll Entsetzen an. Ein grausamer Zug lag auf dem Gesicht des Albinos.

»ARIOCH. NUN KOMMT!«

»Ich bin hier, Elric.«

Elric wirbelte herum und sah etwas im Schatten der Statuenbeine stehen  ein Schatten im Schatten.

»Arioch, Ihr müßt in dieses Abbild zurückkehren und damit Rlin Kren Aa für immer verlassen.«

»Ich hege nicht den Wunsch dazu.«

»Dann muß ich es Euch befehlen, Herzog Arioch.«

»Mir befehlen? Nur jener, der das Abbild im Juwel besitzt, kann Arioch befehlen  und auch nur ein einziges Mal!«

»Ich habe das Juwel. Seht!« Elric hob es in die Höhe.

Der Schatten im Schatten schien einen Augenblick vor Wut zu toben.

»Wenn ich deinem Befehl gehorche«, gab Arioch schließlich zu bedenken  er sprach in Altmelniboneanisch, als wolle er damit seinen Worten mehr Gewicht verleihen , »beginnt damit eine Kette von Ereignissen, die dir vielleicht nicht gefallen werden.«

»Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich befehle Euch, den Jademann zu beleben, seine Augen aufzuheben und die Stadt zu verlassen und somit den Fluch der Hohen aufzuheben.«

»Wenn der Jademann den Ort nicht mehr bewacht, wo die Hohen sich trafen«, erklärte Arioch düster, »dann beginnt der große Kampf der Oberen Welten.«

»Ich befehle Euch, Arioch, begebt Euch in die Statue.«

»Du bist ein eigensinniger Bursche, Elric.«

»Gehorcht!« Elric hob Sturmbringer. Die Klinge sang in schadenfrohem Triumph, und es schien, als sei sie im Augenblick mächtiger als alle Götter der Höheren Welten.

Der Boden erbebte. Feuerzungen lechzten aus der Statue. Der Schatten im Schatten verschwand.

Der Jademann bückte sich. Seine Hände griffen über Elric hinweg und hoben die beiden Kristalle auf.

Elric stolperte zur entfernten Ecke des Platzes, wohin Moonglum und Josui Creln Reyr sich bereits von Grauen erfüllt zurückgezogen hatten.

Ein wildes Licht loderte nun aus den Augen des Jademannes, und seine Steinlippen öffneten sich.

»Es ist vollbracht, Elric!« donnerte Arioch.

Josui Creln Reyr begann zu schluchzen.

»Dann geht, Arioch!«

»Ich gehe. Der Fluch ist nun von Rlin Kren Aa genommen und von Josui Creln Reyr  aber ein größerer lastet damit auf eurer ganzen Ebene. Ich werde mich umgehend nach Pan Tang begeben und endlich die Gebete des Theokraten erhören!«

»Was wollt Ihr damit sagen, Arioch? Erklärt Euch!« rief Elric.

»Du wirst deine Erklärung früh genug bekommen. Leb wohl!«

Die gewaltigen Jadebeine setzten sich in Bewegung, und schon wenige Augenblicke später war der Jademann im Dschungel untergetaucht.

Das Wesen, das zum Leben verdammt war, lachte vor Glück. »Jetzt stoßt Eure Klinge in mich, Vetter. Endlich darf ich sterben!«

Elric fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Sein Bewußtsein hatte die Ereignisse der vergangenen Momente kaum wahrgenommen.

»Nein«, wehrte er mit halbbetäubter Stimme ab. »Ich kann es nicht …«

Da flog Sturmbringer aus seiner Hand und grub sich in die Brust Josui Creln Reyrs.

Der Mann, der nicht länger zum Leben verdammt war, lachte, als er starb. Er stürzte zu Boden, und seine Lippen bewegten sich.

Elric beugte sich über ihn und hörte die Worte des Sterbenden:

»Das Schwert trägt nun all mein Wissen in sich. Ich bin von dieser Last befreit.«

Zitternd zog Elric Sturmbringer zurück und steckte das Schwert in die Scheide. Er starrte auf die Leiche vor seinen Füßen, dann blickte er Moonglum fragend an.

Der kleine Mann aus dem Osten wandte sich ab.

Die Sonne stieg auf. Das Morgengrauen verdrängte das Dunkel der Nacht. Elric beobachtete, wie die Leiche Josui Creln Reyrs zu Staub zerfiel, den der Wind emporwirbelte und mit dem der Ruinen vermischte. Dann kehrte der Albino zu dem toten Herzog Avan zurück und fiel neben ihm auf die Knie.

»Ihr wurdet gewarnt, Herzog Avan Astran, daß Verderben über jene kommt, die ihr Schicksal mit Elric von Melnibone verbinden.« Seufzend erhob er sich.

Moonglum stand neben ihm und legte die Hand auf seine Schulter.

»Die Olabs sind fort. Ich glaube, sie haben genug von all der Zauberei.«

»Wieder einer fand durch mich ein grausames Ende, Moonglum. Soll ich denn immer an dieses Schwert gebunden sein? Ich muß einen Weg finden, mich von ihm zu befreien, sonst wird mein Gewissen mich nie mehr aufblicken lassen.«

Moonglum nickte, doch er schwieg.

»Ich werde Herzog Avan die letzte Ehre erweisen. Geh du zurück zum Schiff und sage den Männern, daß wir bald aufbrechen werden.«

Elric trug die Leiche des Herzogs behutsam in das unterirdische Versteck, wo das Wesen, das zum Leben verdammt gewesen war, zehntausend Jahre gehaust hatte. Er legte den Toten auf das Bett aus Heu. Dann nahm er den Dolch des Herzogs und tauchte ihn, da er nichts anderes hatte, in dessen Blut. Damit schrieb er an die Wand über der Leiche:

Hier ruht Herzog Avan Astran von Alt Hrolmar. Er durchforschte die ganze Welt und brachte großes Wissen und viele Schätze zurück nach Vilmir, seinem Land. Er träumte und verlor sich im Traum eines anderen, und so starb er. Er gab den Jungen Königreichen viel  und öffnete dadurch den Weg zu einem neuen Traum. Er starb, damit das Wesen, das zum Leben verdammt war, sterben konnte, wie dieses es sich ersehnte.

Elric hielt inne. Dann warf er den Dolch von sich. Er konnte seine Schuldgefühle nicht rechtfertigen, indem er eine hochtrabende Grabinschrift für den Mann verfaßte, den er gemordet hatte.

Er atmete schwer, dann nahm er den Dolch erneut an sich.

Er starb, weil Elric von Melnibone Frieden und Wissen suchte, die er nie finden wird. Er starb durch das Schwarze Schwert.

Draußen in der Mitte des Platzes lag einsam der tote vilmirianische Seemann. Keiner kannte seinen Namen. Niemand empfand Trauer um ihn, niemand versuchte ein Epitaph für ihn zu verfassen. Er hatte keine hohen Ziele verfolgt, und nicht einmal seine Leiche würde einen Zweck erfüllen, denn es gab auf der Insel keine Aasfresser, und im Staub der Stadt keine Erde, die Nahrung brauchte.

Für Elric symbolisierte dieser Tote einen Augenblick lang alles, was hier geschehen war und was später noch geschehen würde.

»Nichts hat einen Sinn«, murmelte er.

Vielleicht hatten seine frühen Vorfahren das zwar gewußt, aber es hatte sie nicht berührt. Erst das Kommen des Jademanns hatte sie darüber verzweifeln lassen und in den Irrsinn getrieben.

»Elric!«

Moonglum kam auf ihn zugelaufen. »Die Olabs haben die zurückgelassene Mannschaft erschlagen und den Schoner völlig zerstört, ehe sie hierherkamen!«

Elric erinnerte sich der Worte des Wesens, das zum Leben verdammt gewesen war. »An der Westseite der Insel liegt ein Schiff.«

Es kostete sie den Rest des Tages und die ganze folgende Nacht, ehe sie das von Josui Creln Reyr versteckte Schiff fanden. Sie schoben und zogen es zum Wasser und untersuchten es. Es war aus dem gleichen unbekannten Material, das sie in der Bibliothek von Rlin Kren Aa gesehen hatten. Moonglum blickte in die Kojen und riß die Augen auf. »Das sind ja wahre Reichtümer!« rief er. »So haben wir durch dieses Abenteuer doch etwas gewonnen!«

»Weder Gold noch Juwelen werden uns auf unserer langen Heimreise satt machen«, brummte Elric.

»Heim?«

»Zurück zu den Jungen Königreichen.«

Moonglum grinste. »Ich habe ein paar Kisten mit Proviant in den Trümmern des Schoners entdeckt. Wir brauchen nur um die Insel herumzusegeln und sie abzuholen.«

Elric blickte zu dem schweigenden Urwald, und ein Schauer rieselte über seinen Rücken. Er dachte an die Hoffnung, die ihn auf der Herfahrt bewegt hatte, und schimpfte sich selbst einen Narren.

Doch als sie das Segel setzten und die Strömung das Schiff erfaßte, lag fast ein Lächeln auf seinen Zügen.

Moonglum spielte mit einer Handvoll Smaragde. »Wir sind nicht länger arm, Freund Elric.«

»So ist es. Meint das Glück es nicht gut mit dir und mir, Moonglum?«

Diesmal war es Moonglum, dem ein Schauer über den Rücken lief.
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Die Wehen aus harschigem Schnee wurden höher und breiter. Hertha hielt an, um Luft zu holen. Sie stieß den Schaft des Jagdspeers, den sie als Stütze benutzt hatte, in die Wehe. Nur mit Mühe drang er durch den eisigen Schnee. Stirnrunzelnd starrte sie auf das so gebrochene Loch, ohne es wirklich zu sehen.

Ein langer Dolch steckte in ihrem Gürtel. Den kurzschaftigen Speer hielt sie noch mit der behandschuhten Hand. Und unter ihrem Mantel drückte sie das armselige Bündel an sich, das sie mit sich aus Horlas Sitz gebracht hatte. Der andere Besitz, den sie trug, lag geschützt in ihrem Leib. Sie zwang sich, den Konsequenzen tapfer ins Auge zu sehen, die durch diesen auf sie zugekommen waren.

Als sie daran dachte, preßte sie die Lippen fest aufeinander. Doch dann stieß sie trotzig den Atem aus. Schande? Warum sollte sie sich schämen? Hatte Kuno erwartet, daß sie sich den Tränen hingeben und vielleicht gar vor ihm zu Kreuze kriechen würde, damit er ihr »vergeben« könnte und so den Gefolgsleuten seinen Edelmut bewiese?

Sie zeigte die Zähne wie ein in die Enge getriebener Fuchs und stieß den Speerschaft noch heftiger in die Wehe. Sie hatte keinen Grund, sich zu schämen. Das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, entsprang keiner wollüstigen Leidenschaft. So etwas war in Kriegszeiten eben unvermeidbar. Wie sie Kuno kannte, war auch er nicht davor zurückgeschreckt, die Frauen des Feindes zu schänden.

Jedenfalls endete es damit, daß ihr edler Bruder sie aus Horlas Sitz gejagt hatte, als sie nicht zuließ, daß seine »weisen« Frauen einen stinkenden Trank zusammenbrauten, der möglicherweise nicht nur das Ungeborene, sondern auch sie vergiften mochte. Wäre sie daran gestorben, hätte er frömmelnd die Hände vor des Donnerers Altar falten und von des Schicksals Willen faseln können. Wie gut sich dann alles für ihn gefügt hätte. Sie zweifelte kaum noch daran, daß er das wahrhaft erhofft hatte.

Einen Augenblick erschrak Hertha über den grimmigen Lauf, den ihre Gedanken genommen hatten. Kuno  Kuno war doch schließlich ihr Bruder. Noch vor zwei Jahren hätte sie nie so über ihn oder einen anderen Mann denken können! Aber vor zwei Jahren war auch der Krieg noch nicht so weit vorgedrungen. Und es war lange, ehe sie sich auf den Weg nach Lethendale machte, ehe sie erfuhr, daß die Welt anders war, als sie geglaubt hatte.

Hertha war froh, daß sie so schnell gelernt hatte. Das empfindsame junge Ding, das sie einst gewesen war, hätte sich nie so gegen Kuno auflehnen oder diesen Weg wählen können …

Sie spürte die Glut des Grimms, die plötzlich in ihr auflohte, als trage sie eine Feuerschale unter ihrem Mantel. Mit knirschenden Zähnen stapfte sie über die Wehe. Keinen Blick mehr warf sie zurück auf die Mauern, die jenen ihres Blutes seit fünf Generationen Schutz gewährt hatten. Die Sonne stand schon weit im Westen, sie durfte nicht säumen. Wenige Pfade gab es durch den Schnee. Häufig mußte sie mit dem Speer nach einem festen Fußhalt stochern. Wenigstens wiesen Mulmas Nadel und der Drachenflügel ihr die Richtung.

Hertha war sicher, daß Kuno mit ihrer reuigen Rückkehr rechnete und damit, daß sie auf seine Bedingungen einging. Sie lächelte bitter. Kuno war so von sich überzeugt! Und seit es ihm gelungen war, den verlorenen Trupp des Feindes zu besiegen, der versucht hatte, sich zur Küste durchzuschlagen, war er schier unerträglich in seiner Überheblichkeit.

Gewiß, das Tal war frei. Doch daß Kuno so tat, als sei das allein sein Verdienst … Dabei hatte es der ganzen Macht Hochhallacks bedurft und der fremdartigen Verbündeten aus dem Ödland, um die Eindringlinge zu schlagen und zurück zur See zu treiben, von der sie gekommen waren. Und dazu hatten sie gut zweimal zehn Jahre gebraucht.

Trewsdale und damit Horlas Sitz war unversehrt geblieben, aber nicht aufgrund kluger Taktik, sondern durch Zufall. Doch weil Feuer und Schwert hier nichts ausgerichtet hatten, war noch lange kein Grund, eine Siegermiene aufzusetzen. Kuno hatte nur jene Feinde geschlagen, die ohnehin schon halbtot gewesen waren.

Sie erreichte die Kreuzung und schritt ohne zu zögern weiter. Der Wind hatte hier den Schnee völlig von der Straße weggeweht. Es war eine uralte Straße, eines der vielen Mementos, das daran erinnerte, daß ihr eigenes Volk hier nicht das erste gewesen war. Wer hatte diese Wege glattgetreten?

Die Skulpturen am Fuß des Drachenflügels konnten von hier aus gut gesehen werden. Doch Wind und Wetter und der Zahn der Zeit hatten so sehr an ihnen genagt, daß niemand sie mehr zu deuten vermochte. Aber Menschen  oder andere intelligente Wesen  hatten sie aus irgendeinem Grund so und nicht anders errichtet. Hertha glaubte im Gegensatz zu den Feldarbeitern nicht daran, daß sie noch irgendeinen Zweck erfüllten  außer als Richtungsanzeiger für sie.

Von hier aus mußte sie weiter bergabwärts. Glücklicherweise war ihr Weg windgeschützt, wenngleich Wächten sie immer wieder aufhielten. Noch zweimal zehn Tage bis zum Fest der Jahreswende. Dann würde das Jahr der Hornissen zu Ende sein und das Jahr des Einhorns beginnen, das unter einem glücklicheren Stern stehen sollte.

Mit dem tieferen Schnee wurde der Abstieg schwieriger. Obgleich sie die Stiefel eng geschnürt hatte, drangen immer wieder Eiskörner hinein und verstärkten beim Schmelzen das klamme Gefühl durch die Fußlappen. Doch unbeirrt stapfte sie weiter und folgte dem Weg durch einen wilden Wuchs von immergrünen Büschen, die über ihm ein Dach bildeten und den Schnee abhielten. Sie kam an einen Bach, wo das Packeis einen Steg bildete, über den sie vorsichtig schritt. Von dort bog sie ostwärts ab zu Gunnoras Schrein.

Winterdürre Kletterpflanzen umrankten die Mauern um das niedrige Bauwerk, und plötzlich stand sie unmittelbar vor dem offenen Torbogen. Unbeirrt schritt sie hindurch und blickte sich um.

Runde Fenster blinzelten ihr zu beiden Seiten der Haustür entgegen. Eine schwere Glockenschnur hing rechts davon mit einem schmiedeeisernen Griff in der Form von Gunnoras Symbol  eine reife Ähre um einen früchtebehangenen Ast gewunden.

Hertha lehnte ihren Speer gegen die Wand, um die Hand zum Ziehen freizuhaben. Als sie am Strang zog, erklang kein Läuten, sondern ein dumpfes Gemurmel, als riefe jemand aus der Ferne in einer Sprache, die sie nicht verstand. Aber sie nahm es ohne großes Staunen hin, obgleich sie nie zuvor hiergewesen war und nur heimlich geflüsterten Legenden zufolge überhaupt gekommen war.

Die beiden Flügel der Tür schwangen auf. Niemand entbot ihr den Hausgruß, doch Hertha verstand es als Aufforderung, einzutreten. Sie begab sich in die wohlige Wärme, die von einem würzigen Kräuter- und Blumenduft erfüllt war. Es war ihr, als trete sie mit einem einzigen Schritt von der Unfruchtbarkeit des lebensfeindlichen Winters in die Üppigkeit des früchteschwangeren Sommers.

Wärme und Wohlgeruch machten ihr das Herz leichter. Ihre Züge wurden weicher, und ihre schmerzenden Schultern entspannten sich.

Das Licht, das ihr gestattete, sich umzusehen, kam von zwei Lampen auf mannshohen Säulen links und rechts vom Eingang. Sie befand sich in einem engen Korridor, dessen farbenfrohe Wände Blumenmuster aufwiesen. Geradeaus wiegten diese Blumen sich, da erst erkannte sie, daß ein Vorhang des gleichen Musters das Ende des Ganges anzeigte. Da immer noch niemand sich sehen ließ, streckte sie die Hand aus, um den Vorhang zur Seite zu schieben. Im gleichen Augenblick öffnete er sich von selbst und gab ihr den Weg in einen gemütlichen Raum frei. Ein Tisch stand in der Mitte, und an ihn herangerückt ein Stuhl. Schüsseln standen auf dem Tisch, einige zugedeckt, wahrscheinlich, um ihren Inhalt warmzuhalten. Auch ein Teller mit Besteck und daneben ein Kristallkelch, mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt, fehlten nicht.

»Iß  trink …«, säuselte eine Stimme durch das Gemach.

Hertha zuckte zusammen und blickte über ihre Schulter. Doch niemand war zu sehen. Der Hunger, dessen sie sich bisher kaum bewußt gewesen war, überfiel sie mit aller Heftigkeit. Sie ließ den Speer auf den Boden fallen, legte ihre Bündel daneben, warf ihren Mantel über beides und setzte sich auf den Stuhl.

Obgleich niemand zu sehen war, sprach sie laut: »Dem Spender dieses Mahls meinen Dank. Für das Willkommen meine Ergebenheit. Der Herrin dieses Hauses Glück und Sonnenschein …« Die übliche Dankesformel klang ein wenig seltsam hier, dachte Hertha und lächelte unwillkürlich. Dieses hier war Gunnoras Schrein. Gewiß bedurfte die Göttin der guten Wünsche einer Sterblichen nicht. Und doch schien es nur recht und billig, daß sie die Worte des Gastes sprach.

Keine Antwort erfolgte, sosehr sie sie auch erhofft hatte. Schließlich, wenn auch etwas zögernd, kostete sie die Speisen auf dem Tisch. Sie waren durchaus eines Tallords würdig. Der grüne Trunk war erfrischend und gleichzeitig wärmend, mit dem angenehmen Geschmack von ausgesuchten Kräutern. Sie ließ ihn langsam auf der Zunge zerrinnen, um zu erraten, was ihm diesen erlesenen Geschmack verlieh.

Als sie gesättigt war, stellte sie fest, daß die letzte und größte der Schüsseln warmes Wasser enthielt, auf dem Blütenblätter schwammen. Blumen im tiefsten Winter! Daneben lag ein Handtuch. So wusch sie ihre Hände und lehnte sich zurück. Was würde sie wohl als nächstes in Gunnoras Gemach erwarten?

Die Stille schien zu wachsen. Hertha räusperte sich. Gewiß gab es Priesterinnen hier im Schrein. Jemand hatte das Mahl bereitet und sie mit jenen zwei Worten dazu eingeladen. Sie war aus einem bestimmten Grund hierhergekommen. Sie mußte etwas in dieser Hinsicht unternehmen.

»Große Göttin.« Hertha erhob sich. Da sich niemand zeigte, beschloß sie aufs Geratewohl zu sprechen. Am anderen Ende des Gemachs befand sich eine Tür, doch war sie geschlossen.

»Große Göttin«, begann sie erneut. Sie war nie übermäßig fromm gewesen, wenngleich sie den Lichttag einhielt, die Ernteopfer darbrachte und respektvoll der Morgenandacht aus dem Munde Astrons lauschte. Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, schenkte ihre Pflegemutter ihr einen Gunnoraapfel als Anhänger. Doch wie es Sitte war, hatten sie diesen auf den Hausaltar gelegt, als sie ins heiratsfähige Alter gekommen war. Was sie über Gunnoras Mystik wußte, hatte sie nur von den Mägden erfahren, die darüber flüsterten, wenn keine Männer in der Nähe waren. Denn Gunnora war allein die Göttin der Frauen. Und wenn eine einen reifenden Keim in sich trug, dann lieh sie ihr ihr Ohr …

Zum zweiten Mal echoten ihre Worte. Ihre leichte Ungeduld wandelte sich in Scheu, oder war es Furcht? Aber Gunnora achtete die kleinlichen Moralbegriffe der Menschen nicht. Für sie machte es keinen Unterschied, ob eine Frau dem Gesetz nach Gattin war oder nicht.

Als das quälende Gefühl in ihr wuchs, schwang die zweite Tür auf. Hertha ließ Speer, Bündel und Mantel, wo sie lagen, und folgte der neuerlichen Einladung. Der Duft von Blumen und Kräutern war in diesem Raum noch stärker. Zarte, wohlriechende Rauchschleier stiegen aus zwei Feuerschalen am Kopf- und Fußende eines Bettes auf. Wie ein Altar stand es unter einer mächtigen Säule, die mit geschnitzten Ähren und früchtereichen Ästen verziert war.

»Schlaf …«, säuselte die bereits vertraute Stimme nun. Mit einemmal überfiel der Schlaf sie mit aller Macht, wie zuvor der Hunger. Sie schritt zum wartenden Bett und streckte ihren müden, schmerzenden Körper darauf aus. Die Rauchschleier verdichteten sich und hüllten sie sanft ein. Sie schloß die Augen.

Sie befand sich an einem Ort des Halblichts und spürte das Kommen und Gehen anderer, die ihre Arbeit verrichteten. Aber sie fühlte sich so allein und verloren. Da schwebte jemand auf sie zu, und sie sah ein vertrautes Gesicht, das die Jahre sie fast vergessen machten.

»Elfreda!« Hertha glaubte, sie habe diesen Namen nicht laut gerufen, sondern nur gedacht. Doch ihre Pflegemutter lächelte und streckte die Arme liebevoll wie in ihrer Kindheit nach ihr aus.

»Mein Täubchen, mein kleiner Liebling.« Die so sehr und so lange vermißten Worte waren lindernd wie eine heilende Salbe auf schmerzhafter Wunde.

Lange zurückgehaltene Tränen strömten über Herthas Wangen. Sie weinte sich alles Leid von der Seele und fand Trost in Elfredas Nähe und Verständnis. Dann nahm jenes Geschöpf, das einst ihre Pflegemutter gewesen war, sie an der Hand und führte sie vorbei an allen, die hier ihrer Arbeit nachgingen, und in einen erhellten Raum, in dem sich jemand anderer befand. Hertha vermochte dieses Wesen nicht zu schauen. Aber sie hörte eine Frage, die sie ehrlich beantwortete.

»Nein«, sie legte die Hände schützend auf ihren Leib. »Was ich in mir trage, möchte ich nicht verlieren.«

Da wuchs die Helligkeit, die jene andere war. Sie vernahm eine zweite Frage, und wieder beantwortete sie sie:

»Ich habe zwei Wünsche: daß dieses Kind unter meinem Herzen nur mein sei, daß es nichts von jenem haben möge, der es mit Zwang zeugte. Und zweitens, ich will abrechnen mit ihm, der nicht für seine Vaterschaft einsteht.«

Hertha wartete einen schier endlosen Augenblick auf die Antwort. Da schoß ein greller Lichtschaft aus dem Herzen des Leuchtens und schrieb vor Hertha ein Zeichen in die Luft. Auch wenn sie keine Erfahrung in den Mysterien der Göttin hatte, so wußte sie sie doch ohne Zweifel zu deuten.

Ihr erstes Gebet würde erhört werden. Das Kind würde nur von ihr sein und nichts von ihrem Schänder haben. Und das Schicksal des Ungeborenen würde unter einem guten Stern stehen. Doch obgleich sie wartete, kam keine zweite Antwort. Die große Göttin hatte sich zurückgezogen. Aber Elfreda war noch hier. Hertha wandte sich an sie.

»Was ist mit meinem Wunsch nach Gerechtigkeit?«

»Die Vergeltung ist nicht Sache der Herrin.« Elfreda schüttelte den Kopf. »Sie ist das Leben, nicht der Tod. Da du dich entschlossen hast, Leben zu geben, wird sie dir dabei helfen. Für das zweite  da mußt du einen anderen Weg beschreiten. Doch ich bitte dich, mein kleiner Liebling, tu es nicht. Aus der Dunkelheit kommt nichts als noch tiefere Finsternis.«

Da verlor Hertha auch Elfreda, und es blieb nichts, nur die Erinnerung an das Erlebte. Nun empfing ein traumloser, stärkender Schlaf sie.

Sie erwachte, ohne zu wissen, wieviel Zeit vergangen war. Aber sie fühlte sich in Körper und Seele gestärkt. Keine quälenden Gedanken bedrückten sie mehr, keine wunden Füße und schmerzende Schultern. Kein Rauch stieg mehr aus den Feuerschalen, der Blumenduft war schwächer geworden.

Sie stieg aus dem Bett und kniete sich im Dankgebet vor die Säule. Doch ihr zweites Verlangen brannte noch in ihr, und nicht weniger stark als vor Elfredas wohlgemeinten Rat.

Im äußeren Gemach stand ein reichhaltiges Frühstück für sie bereit. Sie aß und trank, ehe sie Gunnoras Schrein verließ. Es gab keine Verwandten, bei denen sie Zuflucht suchen mochte. Kuno hatte ihre »Schande« laut ausposaunt, als er sie aus dem Haus jagte. Sie besaß nur ein paar Schmuckstücke, keines von großem Wert. Und ihre Fähigkeiten waren lediglich die einer Hausherrin. Von grober Arbeit verstand sie nichts. Sie wußte Kräuter zu trocknen, heilende Salben herzustellen, feine Stickereien anzufertigen. Außerdem konnte sie lesen und singen  doch mit nichts davon würde sie in der Lage sein, sich ihr Brot zu verdienen.

Aber sie hatte nicht die Absicht, sich deswegen unterkriegen zu lassen. Irgendwie war sie davon überzeugt, daß sich alles zum Besten wenden würde. Deshalb hielt sie es auch für richtig, nicht weiter an die Zukunft zu denken, als von heute auf morgen.

In der Richtung, die vor ihr lag, gab es zwei Sitze. Nordendale war der erste. Er war klein und vermutlich nicht in bestem Zustand. Der Herr des Tals und auch sein einziger Sohn waren vor zwei Jahren in der Schlacht vom Ruthers-Paß gefallen. Wer dort nun für Ordnung sorgte, wenn überhaupt jemand, wußte sie nicht. Jenseits davon lag Grimmerdale.

Grimmerdale! Hertha stellte den Kristallkelch nieder, den sie bis zum letzten köstlichen Tropfen geleert hatte.

Grimmerdale …

So wie Gunnoras Schrein auf den Höhen, in der Nähe der Alten Straße, so hatte auch Grimmerdale einen sagenumwobenen Ort. Doch bot er kein freundliches Willkommen, wenn die Legenden recht hatten. Er war auch nicht aus der Zeit ihrer Rasse, sondern so alt wie die Bergstraße selbst. Vielleicht war die Straße überhaupt nur seinetwegen erbaut worden?

Hertha versuchte sich an alles zu erinnern, das sie über Grimmerdale gehört hatte. Irgendwo auf den Höhen befand sich der Kreis der Kröten. So mancher Mensch hatte sich dort hinbegeben mit bestimmten Wünschen, die auch erfüllt worden waren. Doch munkelte man so allerlei Unbestimmtes darüber. Elfreda hatte ihr erklärt, daß Gunnora gegen die Vergeltung war, daß sie dafür einen anderen Weg beschreiten müsse. Vielleicht war Grimmerdale dazu die Antwort.

Sie blickte sich um, herausfordernd fast, als erwarte sie zurechtgewiesen zu werden. Aber nichts regte sich in dem Raum.

»Für das Mahl meinen Dank«, sprach sie die Worte des Gastes. »Für das Dach meinen Segen, für die Zukunft alles Gute, da ich mich nun wieder auf den Weg mache.«

Sie schloß den Knebelverschluß ihres Mantels am Hals und zog die Kapuze über den Kopf. Mit dem Bündel in einer und dem Speer in der anderen Hand, trat sie ins Freie, das Gesicht den Bergen zugewandt, hinter denen Grimmerdale lag.

Auf dem letzten Hügel über Nordendale hielt sie gegen Nachmittag an und betrachtete die kleine Siedlung zu ihren Füßen. Sie war bewohnt. Rauch kräuselte aus mehr als einem Schornstein. Schlittenspuren und Fußabdrücke zeichneten sich im Weiß des Schnees ab. Aber der Herrensitz selbst wirkte wie ausgestorben.

Wie weit Grimmerdale entfernt lag, wußte sie nicht, nur daß die Nacht im Winter früh kam. Eines der Blockhäuser unten war größer als der Rest. Früher hatten die Hirten, die mit der Wolle ihrer Bergschafe nach Kommhöhe zum Markt zogen, Rast gemacht in Nordendale. Den Markt gab es längst nicht mehr, doch vielleicht die Herberge hier im Ort?

Sie atmete schwer, als sie durch den Schneematsch und Schmutz der aufgeweichten Dorfstraße stapfte. Aber sie hatte recht gehabt: über der Tür des größten Blockhauses hing ein Schild, dessen Schrift Wind und Wetter längst gebleicht hatten. Sie schritt darauf zu. Zwei Männer, an denen sie vorbeikam, starrten ihr nach, als sei sie ein Feuerdrachen. Es schien, als kämen nur selten Fremde nach Nordendale.

Der Geruch nach Speisen, saurem Bier und zu vielen Menschen in einem lange nicht gelüfteten Raum schlug ihr beißend entgegen, als sie die Wirtsstube betrat. An einem Ende war ein weiter Kamin, groß genug, einen ungeschnittenen Baumstamm aufzunehmen. Flammen züngelten dort empor und verbreiteten angenehme Wärme.

Ein roher Holztisch mit Bänken ringsherum, ein kleinerer Schanktisch mit Krügen und ein paar Bänke neben dem Kamin waren das gesamte Mobiliar. Als Hertha die Tür hinter sich schloß, blickten ihr zwei Männer am Kamin und eine Schankdirne in fleckigem Rock mit dem gleichen Staunen entgegen, mit der die beiden Männer ihr draußen nachgestarrt hatten.

Sie schob ihre Kapuze zurück und erwiderte ihren Blick mit der Selbstsicherheit ihres Standes.

»Glück diesem Haus«, grüßte sie.

Nicht gleich kam die Antwort, zu groß schien die Überraschung, hier eine Fremde zu sehen. Schließlich trat die Schankdirne auf sie zu und wischte ihre Hände an der Schürze ab.

»Glück auch Euch, Lady.« Ihre Augen hingen wie gebannt an dem feinen Stoff von Herthas Mantel. »Wie dürfen wir Euch von Diensten sein?«

»Mit einem Mahl und einem Bett.«

»An ersterem fehlt es nicht, Lady, aber es ist einfach und vielleicht nicht für verwöhnte Mägen«, stammelte das Mädchen. »Laßt mich die Herrin rufen …«

Sie rannte zur inneren Tür und schoß durch sie hindurch, als würde sie verfolgt.

Hertha legte Speer und Bündel zur Seite, warf den Mantel zurück und stellte sich vor den Kamin. Mit den Zähnen öffnete sie die Verschlüsse ihrer Fäustlinge, um die kältestarren Finger am Feuer zu wärmen. Die Männer auf den Bänken wichen zur Seite und starrten sie immer noch schweigend an.

Hertha hatte ihre Kleidung als einfach erachtet. Sie trug einen der geteilten Reitröcke, den sie für die Bergpfade etwas abgeschnitten hatte. Er war nun schon abgewetzt, aber durchaus noch tragbar. Der Saum ihres Mieders war mit einer Stickereiborte verziert, doch nicht breiter als auch eine Bauerntochter tragen mochte. Ihr Haar war dichtgeflochten, ohne Band oder Silberspange. Aber so wie sie angestarrt wurde, könnte sie die prunkvollsten Gewänder tragen. Doch die Blicke berührten sie nicht.

Eine Frau mit dem Haarknoten der Verheirateten, einen losen Schal um die nach vorn geneigten Schultern, einem kaum saubereren Rock, als die Magd ihn trug, stürzte aufgeregt auf sie zu.

»Willkommen, Lady. Dreifach willkommen. Auf mit euch, Henkin, Sim, macht der Dame Platz am Feuer!« Die Angeredeten rutschten eilig noch weiter zur Seite. »Malka sagte, Ihr wollt die Nacht über bleiben. Es ist eine Ehre für unser Dach.«

»Mein Dank!«

»Euer Gatte  ist er draußen? Wir haben Ställe …«

Hertha schüttelte den Kopf. »Ich reise allein und zu Fuß.« Nach einem Blick auf das Gesicht der Frau fügte sie hinzu: »In Zeiten wie diesen müssen wir nehmen, was das Schicksal uns bringt, auch wenn es nicht nach unserem Geschmack ist.«

»Wie wahr Ihr sprecht, Lady. Setzt Euch doch!« Sie zerrte den Schal von den Schultern und wischte damit die Bank ab.

Später lag Hertha ausgestreckt in einem Bett, dessen Decken am Feuer gewärmt waren, in einer Kammer, die offenbar lange nicht mehr benutzt worden war und doch alle Bequemlichkeit aufwies, die eine Herberge wie diese zu bieten hatte, und dachte darüber nach, was sie von der Wirtin erfahren hatte.

Wie sie bereits vermutete, waren schlimme Zeiten über Nordendale hereingebrochen. Mit ihrem Herrn und dessen Sohn waren die meisten der kampffähigen Männer des Dorfes gefallen. Jenen, die überlebten und nach und nach zurückgekehrt waren, fehlte es an den nötigen Eigenschaften, die Führerschaft zu übernehmen. Sie hatten wenig getan, das einst blühende Dorf wieder zu dem zu machen, was es früher gewesen war. Reisende, die hier durchzogen, gab es kaum. Sie war die erste seit Wintersanbruch. Im Osten und Süden sollte es besser aussehen, deshalb hatte man ihre Geschichte, sich dort Verwandten anzuschließen, durchaus akzeptiert.

Besser war, was sie über Grimmerdale erfahren hatte. Es gab auch dort einen Dorfkrug, einen größeren als diesen hier, mit mehr Gästen. Mit Neid in der Stimme hatte die Wirtin von ihm gesprochen. Eine Ost-West-Straße führte durch das Tal, auf der nun mit den heimkehrenden Soldaten viel Betrieb herrschte. Aber der Wirt dort hatte eine Frau, die die Mägde nicht zu halten vermochte, weil sie alle mit ihrer Eifersucht verfolgte.

Nach den Kröten hatte sie nicht zu fragen gewagt, und keiner hatte ungebeten von ihnen gesprochen, wenn man davon absah, daß die Wirtin sie davor gewarnt hatte, weiter die Alte Straße zu nehmen und sich lieber an die neue zu halten. Allerdings hielt sie auch diese nicht für ungefährlich und riet ihr, sich in den Büschen zu verbergen, wenn sich zweifelhafte Reisende näherten.

Bis jetzt hatte Hertha nur den vagesten aller Pläne, aber es machte ihr nichts aus, zu warten, bis er sich in Einzelheiten ergeben würde.
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Die Gaststube war geräumig, aber niedrig, die Decke ließ kaum Raum über dem Kopf eines hochgewachsenen Mannes. Rauchende Öllampen hingen an Ketten von den Deckenbalken. Ihr Licht war trüb und begrenzt. Nur in einer entfernten Ecke, wo ein geflochtener Schirm ein wenig Abgeschlossenheit bot, sorgten Talgkerzen für ein wenig Helligkeit.

Der Raum war überfüllt genug, ein zufriedenes Lächeln auf den dünnlippigen Mund Uletka Rorys zu zaubern, deren Perlaugen wie die eines Vogels hin und her schossen, um nichts zu übersehen und die beiden Schankburschen zu beaufsichtigen, die mit vollen Krügen zwischen den Bankreihen und Stühlen dahinhuschten. Sie selbst bediente die Gäste am kerzenbeleuchteten Tisch  eine besondere Auszeichnung. Sie erkannte adeliges Blut, wo sie es sah.

Nicht, daß sie auch in diesem Fall ganz recht hatte, trotz ihrer Erfahrung im Umgang mit Reisenden. Einer der Männer dort, ja, das war der jüngere Sohn eines Tallords. Aber sein Familiensitz war längst von der roten Lohe des Krieges verzehrt, und keiner hatte in Corriedale überlebt, ihn Herr zu nennen. Ein anderer war Hauptmann der Schützen für einen anderen Lord gewesen. Ihn hatte man eilig befördert, nachdem drei bessere Männer gefallen waren. Und der dritte? Nun, er hielt es mehr mit dem Schweigen, und keiner seiner gegenwärtigen Begleiter wußte etwas über seine Vergangenheit.

Von den dreien war er dem Alter nach der mittlere. Obgleich auch das nicht so ohne weiteres zu sagen war, denn Trystan gehörte zu jener Sorte Mann, der kein Fett ansetzte und dessen Alter, kaum daß der Bart zu sprießen begann, sich schwer bestimmen ließ. Das hieß aber nicht, daß er einen Bart trug  Kinn und Wangen waren glatt, als hätte er sie eben erst rasiert, und so war auch die Narbe zu erkennen, die einen Mundwinkel um ein Unbedeutendes nach oben zog.

Er trug sein Haar kürzer geschnitten als die meisten, vielleicht wegen des schweren Helmes, der rechts von ihm auf dem Tisch lag. Nach den Dellen und Kratzern zu schließen, hatte er den ganzen langen Krieg mitgemacht. Auch der Federbusch, der ihn einmal geziert haben mußte, war nicht mehr, doch diente er immer noch im gleichen Maße wie eh und je zum Schutz seines Trägers. Das Kettenhemd unter dem abgetragenen Wappenrock war noch ganz. Und das Schwert in der Gürtelscheide, genau wie der Kriegsbogen, der hinter ihm an der Wand lehnte, waren die wohlgepflegten Waffen eines Berufssoldaten. Doch wenn er zu den Söldnern gehörte, so schien er in letzter Zeit nicht mit Glück gesegnet zu sein. Er trug keine der wertvollen Schnallen oder Knöpfe, die im Notfall für Unterkunft und Verpflegung eingetauscht werden konnten. Nur wenn er seine Hand ausstreckte, um nach dem Krug zu greifen, glitzerte das Kerzenlicht auf etwas, das nicht so stumpf wie Stahl oder Leder war. Der Bogenschutz an seinem Handgelenk war ein kostbares Stück  ein breites Band aus kunstvoll geflochtenem Gold, in das kleine Edelsteine gesetzt waren, die ein so kompliziertes Muster bildeten, daß es erst bei genauem Hinsehen erkannt werden konnte.

Er saß mit halbgeschlossenen Augen, als hänge er seinen Gedanken nach, doch lauschte er in Wahrheit weniger den alkoholschweren Worten seiner Gefährten als den hin und wieder recht aufschlußreichen Gesprächsfetzen der anderen Anwesenden.

Die meisten, die hier ihren Nachttrunk zu sich nahmen, waren einheimische Landarbeiter oder Soldaten, die einen neuen Lord suchten, da ihr alter gefallen oder so verarmt war, daß er ihren Sold nicht mehr bezahlen konnte. Der Krieg war vorbei, und dies waren die Sieger. Aber das Land, in das sie zurückkehrten, war verwüstet und verödet. Es würde viel Zeit und Kraft kosten, Hochhallack wieder zu dem zu machen, was es einst gewesen.

Was die Invasoren von jenseits des Meeres nicht schon zu Anfang des Krieges vernichtet oder erbeutet und per Schiff nach Hause geschickt hatten, zerstörten sie noch in aller Hast, als das Kriegsglück sich gegen sie wandte und sie eilig zu ihren Schiffen zurückkehrten. Die ganze Ernte war in Flammen aufgegangen. Es würde ein langes Hungerjahr bis zur nächsten Ernte werden, wenn es überhaupt noch genügend Saatgut für eine neue gab.

Viele vorher blühende Täler waren menschenleer. Die Männer waren im Kampf gefallen, die Frauen landeinwärts geflohen, wenn sie Glück gehabt hatten, oder von den Eroberern als Sklavinnen verschleppt worden, und viele waren auch tot. Vielleicht waren diese noch am besten daran.

Trystan hatte den Krug abgesetzt. Nun tastete seine andere Hand nach dem Bogenschutz und spielte abwesend damit, wie er es häufig tat, während er den Gesprächen außerhalb des Schirms lauschte. In Zeiten wie diesen konnte ein kühner Mann leicht ein neues Leben beginnen. Das war die Hoffnung, die ihn hierher geführt und davon abgehalten hatte, in den Sold Fritigens von Summersdale zu treten. Weshalb sollte er sich wie früher als Hauptmann der Bogenschützen verdingen, wenn er viel mehr erreichen konnte?

Die Invasoren waren nicht zu diesem Grimmerdale vorgedrungen, aber es gab Ländereien jenseits davon, denen nicht dieses Glück zuteil geworden war. Eine davon würde er finden, eine, wo kein Herr mehr lebte, das Kriegshorn zu blasen. Wenn es eine Lady gab, die versuchte, den Sitz zu halten, um so besser, es würde in seinen Plan passen. Irgendwie war er sicher, daß der Traum, sein eigener Herr zu sein, den er seit seiner Kindheit träumte, sich bald erfüllen würde, wenn er nur fest darauf hinarbeitete.

»Einschenken!« lallte sein jugendlicher Begleiter Urre und klopfte mit dem Krug auf den Tisch, daß die Kerzen wackelten. Mit einem Fluch schleuderte er ihn schließlich über den Schirm, daß er auf dem Steinboden zersprang.

Der lahme Schankbursche bückte sich mühsam, um die Tonscherben aufzuheben. Er warf Urre einen verängstigten Blick zu und einen weiteren seiner verärgerten Herrin, die bereits mit einem vollen Tablett frischgefüllter Krüge herbeigelaufen kam.

Trystan schob seinen Stuhl angewidert zurück. Urre würde sich wie fast jede Nacht sinnlos besaufen und seinem verlorenen Leben nachtrauern, statt ein neues zu beginnen. Und Onsway würde ihm wie üblich recht geben und, solange Urres Gold reichte, seinen Gefolgsmann spielen, doch gewiß keinen Augenblick länger. Er, Trystan, würde sich schon bald von dieser Zufallsbekanntschaft lösen, die ihm nichts geben konnte. Aber einstweilen beabsichtigte er noch eine Weile, in diesem Krug zu bleiben. Seine Lage direkt an der Überlandstraße war einmalig günstig. Wo sonst könnte er soviel erfahren, nur indem er die Ohren spitzte? Außerdem hatte er sich hier bereits insgeheim zwei Männer ausgesucht, die ihm für seine Zwecke dienlich sein mochten. Der Beutel an seiner Seite war allerdings arg mager, und er konnte es sich nicht leisten, einen Bogenschützen oder Lanzenträger anzuheuern.

Aber es gab genügend Männer, die, wie er selbst, neue Wurzeln schlagen wollten  unter besseren Umständen, als sie sie bisher gekannt hatten. Männer, die den Vorteil erkannten, unter einem zielbewußten Mann zu dienen, mit dem sie aufsteigen würden. Keine große Soldatenschar war mehr nötig, um herrenlosen Bauern Respekt einzuflößen. Ein halbes Dutzend erfahrene Krieger an seiner Seite, ein Sitz ohne Lord  und er würde sein Glück erzwingen.

Sein Herz schlug schneller, wie immer, wenn seine Gedanken diesen Teil des Planes erreichten. Aber er hatte schon lange gelernt, seine Gefühle im Zaum zu halten. Er nannte eine Selbstbeherrschung sein eigen wie kaum ein anderer, doch bemühte er sich, diesen Unterschied zu verbergen. Er konnte mit den anderen plündern, huren, töten  und er hatte es auch getan, aber immer berechnend.

»Ich bin reif für die Falle«, erklärte er und griff nach seinem Bogen. »Der Weg heute war lang …«

Urre schien ihn nicht zu hören, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Tablett mit Krügen. Onsway nickte abwesend. Seine Augen hingen wie üblich an Urres Lippen. Aber die Wirtin überhörte nichts, was Geld einbringen konnte.

»Ein Bett, guter Herr? Drei Münzen  und ein Feuer im Kamin unentgeltlich.«

»Gut.« Er nickte, und sie brüllte nach dem Schankburschen, der Trystan humpelnd ins obere Stockwerk führte. Die Kammer, in die er ihn brachte, war gerade groß genug für ein Bett und eine Kommode. Das Fenster war geschlossen, und der Laden noch mit zusätzlichen Querbrettern verbarrikadiert. Das versprochene Kaminfeuer gab es nicht, dafür stand eine Schale mit glühenden Kohlen neben dem Bett. Der Schankbursche wollte gerade die Tür hinter sich schließen, als Trystan, der zum Fenster getreten war, ihn zurückhielt.

»Welche Art von Belagerung hattet ihr denn hier, Junge?« erkundigte er sich überrascht. »Der Fensterladen ist so verbarrikadiert, daß er sich nicht ohne Gewalt öffnen läßt.«

Der Bursche drückte mit weitaufgerissenen verängstigten Augen die Hände vor den Mund. Er starrte auf das Fenster. Schließlich stammelte er:

»Die  die Kröten …« Es war offensichtlich, daß er nicht mehr sagen wollte.

Trystan packte ihn an den Schultern, ehe er davonlaufen konnte. »Kröten? Welche Art von Kröten?«

»Eben … eben die Kröten.« Der Bursche schien der Ansicht zu sein, daß Trystan doch schließlich wissen müßte, wovon er sprach. »Sie … sie sitzen zwischen den … den Stehenden Steinen und … und bringen den Menschen nur … nur Böses.« Seine Stimme wurde fester. »Alle kennen doch die Kröten von Grimmerdale!« Er duckte sich unter Trystans Griff und eilte die Treppe hinunter.

Trystan schritt wieder mit gerunzelter Stirn auf das Fenster zu. Kröten  und Grimmerdale; er mußte schon von beiden gehört haben. Er versuchte sich zu erinnern.

Das Tal war von großer Bedeutung, mehr noch als vor dem Krieg, als die nun von den Invasoren zerstörte Direktverbindung zur Küste, südlich von hier, noch bestand. Als sie fiel, benutzte man, wie jetzt, die zweitrangige Straße, die vorher hauptsächlich Hirten und Händlern gedient hatte. Drei verschiedene Straßen trafen am Westrand von Grimmerdale zusammen.

Aber hatte er nicht von einer vierten Straße gehört, die über die Berge führte und die kaum jemand zu benutzen wagte? Eine uralte Straße sollte das sein, die schon stand, ehe die Menschen hier zu siedeln begannen. Nun erinnerte er sich auch weiter. Die Kröten von Grimmerdale! Sie waren von jenen anderen  Menschen oder Dingen?  zurückgeblieben, die schon fast ganz aus diesem Land verschwunden gewesen waren, ehe die ersten Kolonistenschiffe hier ankamen.

Und doch gab es noch unzählige Orte, wo bestimmte Mächte und Wesenheiten bis zum heutigen Tag gespürt und herbeibeschworen werden konnten, von jenen, die verzweifelt genug waren, sie zu rufen. Waren nicht die Lords von Hochhallack dazu getrieben worden, einen Bund mit dem Unbekannten einzugehen, als die den feierlichen Pakt mit den Werreitern schlossen? Alle wußten, daß es nur mit Hilfe dieser merkwürdigen Fremden gelungen war, die Invasoren zu schlagen.

Einige der Wesenheiten waren hilfsbereit und gütig, andere neutral, wieder andere gefährlich, doch nicht aggressiv, das heißt, sie griffen die Menschen nicht von sich aus an. Aber sie hatten ihre eigenen Orte, und jener, der es wagte, sie zu betreten, tat es auf sein eigenes Risiko.

Zu letzteren gehörten die Stehenden Steine der Kröten von Grimmerdale. Man erzählte sich, daß die Kröten Wünsche erfüllten, aber daß die Art und Weise dem Bittsteller nicht immer angenehm war. Seit Jahren schon waren die Menschen dem Ort der Stehenden Steine aus dem Weg gegangen.

Aber weshalb ein verbarrikadiertes Fenster? Wenn die Kröten (es war gar nicht so sicher, ob sie wirklich Kröten waren) ihren eigenen Ort im Tal nicht verließen, hatten sie es vielleicht früher getan? War es tatsächlich nötig gewesen, sich mit Riegeln und Balken vor ihnen zu schützen? Und das sogar in einem Zimmer des oberen Stockwerks.

Von einer Neugier bewegt, die ihm selbst nicht ganz verständlich war, holte Trystan seinen Dolch heraus und begann an den Eisenklammern zu hantieren. Sie waren von Rost zerfressen, und es war sicher, daß das Fenster seit Jahren nicht mehr geöffnet worden war. Endlich gaben die Klammern nach, aber es war noch immer schwierig, den aufgequollenen Holzbalken herauszuziehen, was ihm auch nur mit Hilfe der Schwertspitze gelang. Endlich ließen die Läden sich ächzend aufstoßen. Die nächtliche Kälte drang herein und machte ihm erst richtig bewußt, wie stickig die Luft in der Kammer war.

Trystan blickte hinaus auf den Schnee und eine Gruppe dunkler Bäume, hinter denen der Hang aufwärts aus dem Tal führte. Zwischen dort und dem Krug standen keine weiteren Gebäude. Das dichte Buschwerk, das sich düster von dem Weiß des Bodens abhob, ließ darauf schließen, daß das Land dort nicht kultiviert war. Was er sah, gefiel ihm nicht.

Seine vom Kriegsdienst geschärften Instinkte sahen darin eine Bedrohung. Ein Feind könnte in ihrem Schutz bis auf einen Lanzenwurf an den Krug herankommen. Aber vielleicht kannten die Menschen von Grimmerdale keine solchen Ängste und sahen deshalb keinen Grund, das wilde Buschwerk zu roden.

Kaum wurde der Hang etwas steiler, hörte der Pflanzenwuchs auf, als habe hier jemand die Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, die Trystan als nötig erachtete. Oberhalb war der Schnee jungfräulich und leuchtendweiß im Mondlicht. Danach folgte eine Reihe aufrechtstehende Felsstücke, die er mit geschultem Auge betrachtete. Er war sicher, daß es sich nicht um natürliche Formationen handelte.

Die Steine bildeten keinen zusammenhängenden Wall, sondern es gab weite Zwischenräume von einem zum anderen, als hätten sie früher einmal als Pfeiler für einen Zaun gedient. Doch dafür waren sie übermäßig stark.

Der ersten äußeren Reihe folgten fünf weitere, deren Steine von Reihe zu Reihe nach innen immer enger beisammen standen. Trystan wurde sich zweierlei bewußt. Erstens, so hell der Mond auch schien, war er bestimmt nicht allein für die Helligkeit zwischen den Steinen verantwortlich. Ein Leuchten ging entweder direkt von ihnen aus, oder aber vom Boden um sie herum. Zweitens, kein Schnee bedeckte den Hügel von dem Punkt an, wo die Steinsäulen begannen. Und über den Steinen hing Nebel oder Dunst, der eine klare Sicht verhinderte.

Trystan blinzelte und rieb sich die Augen. Der Wolkenschleier, oder was immer es war, wurde dichter, je länger er darauf starrte.

Das war gewiß nicht der menschliche Teil Grimmerdales, dessen war er sicher. Das dort draußen hatte etwas Fremdartiges an sich und war ohne Zweifel einer jener geheimnisvollen Orte, wo die alten Mächte zurückgeblieben waren. Er war sich nun ziemlich sicher, daß dies die Zuflucht oder Festung der Kröten war. Nun verstand er, weshalb die Läden verbarrikadiert waren. Er zog sie wieder zu, konnte jedoch den aufgequollenen Balken nicht mehr durch die Klammern schieben.

Trystan schlüpfte aus Wams und Kettenhemd und warf sich auf das erstaunlich saubere Bett und schlief auch sofort ein. Er glaubte, es seien Augenblicke vergangen, als es an seine Tür klopfte und ein Knecht warmes Waschwasser hereinbrachte.

»Es gibt Haferschleim, kalten Braten und Bier zum Frühstück«, erklärte er.

»Sehr schön«, murmelte Trystan. Er genoß den Luxus des warmen Wassers, mit dem er nicht gerechnet hatte, und nahm es als gutes Omen für den Tag.

Die Wirtsstube war leer. Der hinkende Schankbursche schrubbte die Tische. Seine Herrin stand mit den Händen in die Hüften gestützt, das Kinn drohend gegen das vor ihr stehende Mädchen vorgestreckt.

Das Mädchen trug einen warmen Mantel, dessen Kapuze sie zurückgeschlagen hatte. Das Gesicht, das er freigab, war dünn mit festen Zügen. Es war schwer zu sagen, ob man sie hübsch nennen könnte, denn die straff gespannte Haut war von braunen Flecken verunstaltet. Trystan sah, daß ihr Mantel aus guter Wolle war, auch ihre Haltung deutete darauf hin, daß sie keine Bauernmagd war. Sie trug ein Bündel in einer Hand und hielt in der anderen einen kurzschaftigen Jagdspeer.

»Gut genug, Mädchen. Hier arbeitest du für Unterkunft und Verpflegung und was du als Kleidung brauchst.« Die Wirtin warf einen kurzen Blick auf Trystan, ehe sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen widmete. »Leg deine Sachen auf den Sims dort. Dann beginn mit der Arbeit, wenn es das wirklich ist, was du willst.«

Sie vergewisserte sich nicht, ob ihr Befehl ausgeführt wurde, sondern kam zum Tisch, an dem Trystan Platz genommen hatte.

»Haferschleim, kalten Braten und einen Krug frisches Bier, Herr?«

Er nickte, und wie vergangene Nacht spielte er abwesend mit dem goldenen Bogenschutz um sein Handgelenk.

Die Wirtin schlurfte zum Herd. Er bemerkte es nicht und schreckte erst aus seinen Gedanken auf, als jemand ein Tablett auf den Tisch stellte. Es war das Mädchen. Sie hatte den Mantel abgenommen, und er sah nun ihr enges Mieder und den Faltenrock. Er hatte recht gehabt, sie trug auch unter dem Mantel nicht die Kleidung einer Magd. Der Rock war eigentlich ein Reitrock, nur war er etwas gekürzt, so daß die Stiefel zu sehen waren, aus denen Stroh herausragte. Ihre Figur war ein wenig zu schmal, aber sonst wohlgeformt, daß er sich fragte, wie das Schicksal ihr dieses so wenig anziehende Gesicht hatte geben können. Sie brauchte den Speer gewiß nicht zu ihrem Schutz. Es genügte, wenn sie ihr Gesicht zeigte, dann war sie so sicher vor einem Lüstling wie die Statue Gunnoras, die die Bauern zur ersten Saat in einer Prozession durch ihre Felder trugen.

»Euer Frühstück, Herr.« Sie war flink, gewandter noch als die Wirtin, als sie ihm die Sachen servierte.

»Meinen Dank«, erwiderte Trystan, als befände er sich auf einem Herrensitz, und die Herrin selbst stellte ihm das Mahl auf den Tisch.

Er griff nach dem Krug. In diesem Augenblick sah er, wie sie zusammenzuckte und ihre weitaufgerissenen Augen an seiner Hand hingen. Doch sie faßte sich schnell und senkte den Blick. »Darf ich Euch noch etwas bringen, Herr?« fragte sie tonlos. Auch ihre Stimme verriet sie. Kein Mädchen, wenn nicht von edler Abstammung, hatte einen solchen Akzent.

Der Krieg hatte viele Wirren gebracht. Was ging es ihn an, wenn eine feine Dame aus ihrem weichen Nest vertrieben worden war und sich nun Brot und Bett als Schankdirne verdienen mußte? Mit ihrem Gesicht konnte sie nicht hoffen, einen Mann zu finden, der sich ihrer annahm, außer er wäre blind.

»Nein«, brummte er. Mit dem leichten und lautlosen Schritt des Jägers begab sie sich vom Tisch  und mit der Grazie einer Hochgeborenen, fügte er in Gedanken hinzu. Nachdenklich blickte er ihr nach. Sie war die Leiter herabgefallen, er würde sie emporklimmen.
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Nach Nordendale war die Straße über die Berge noch schwieriger begehbar. Geröllawinen hatten sie stellenweise verschüttet, und Hertha mußte sie umgehen oder mühsam darüber hinwegklettern. Aber sie hielt durch, denn es war der einzige ihr bekannte Weg, der sie zu ihrem Ziel bringen würde.

Während sie sich weiterkämpfte  manchmal mußte sie sogar ihren Speer als Sprungstab verwenden , dachte sie darüber nach, was wohl vor ihr lag. Als sie Gunnoras Schrein besuchte, handelte sie nach dem Glauben ihres Volkes, doch wenn sie bei den Kröten Hilfe erflehte, begab sie sich in unbekannte Gefilde.

Um ihren Hals hing ein kleiner Beutel mit Getreidekörnern und getrockneten Kräutern  Gunnoras Talisman für Heim und Herd. Ein zweiter war in das Futter ihres Mieders genäht. Und zwischen dem Stroh, das sie der Wärme wegen in ihren Stiefeln trug, steckten Blätter, die zum Schutz des Reisenden dienen sollten. Ehe sie von Horlas Sitz aufgebrochen war, hatte sie sich mit allen möglichen Talismanen ausgerüstet.

Aber sie wußte nicht, ob sie auch gegen fremdartige Mächte wie die Kröten helfen würden. Jede Rasse hatte ihre eigene Magie. Die Alten waren keine Menschen, und ihr Glaube und ihre Sitten mußten völlig anders gewesen sein. Würde sie nicht vielleicht großes Unheil heraufbeschwören, wenn sie ihren Vorsatz durchführte?

Immer, wenn sie mit ihren Gedanken soweit kam, erinnerte sie sich. Und die Erinnerung war schmerzhaft wie das Ausbrennen einer Wunde. Sie war unterwegs zur Abtei in Lethendale gewesen. Kuno hatte den Ritt vorgeschlagen. Vielleicht hatte er sich darum von ihr abgewandt, weil er sich deswegen schuldig fühlte.

Nie durfte sie diese schrecklichen Stunden vergessen, denn würde sie sich nicht ständig daran erinnern, verlöre sie den brennenden Grimm, der ihr den Mut gab, die Sache durchzustehen. Kuno hatte ihr nur ein paar bewaffnete Gefolgsleute mitgegeben, weil er sicher war, daß sie nichts von den fliehenden Invasoren zu befürchten hatten. Und es waren ja auch nicht die Feinde gewesen, die ihr das Entsetzliche angetan hatten.

Scheinbar aus dem Nichts war ein Pfeilregen über sie herabgekommen. Noch jetzt hörte sie den gurgelnden Schrei des blutjungen Jannek, der mit einem Pfeil durch die Kehle aus dem Sattel stürzte. Ihre Begleiter starben, ehe sie die Angreifer überhaupt gesehen hatten. Sie hatte ihrem Pferd die Sporen gegeben, aber es verfing sich in einem Zaumgurt. Danach erinnerte sie sich nur noch, daß sie über seinen Kopf hinweg durch die Luft flog …

Mit gebundenen Händen erwachte sie in der Dunkelheit. Sie lag auf einer Lichtung, auf der zwischen Felsbrocken ein Feuer brannte. Männer saßen um die Flammen und kauten halbrohes Fleisch. Das waren die Invasoren gewesen. Und sie hatte in der Kälte gezittert, denn sie wußte, was mit ihr geschehen würde, wenn sie erst ihre eine Art von Hunger gestillt hatten …

Schließlich waren sie zu ihr gekommen. Selbst mit gebundenen Händen hatte sie sich gewehrt wie eine Wildkatze. Sie hatten gelacht und ihr die Kleider vom Leib gerissen, aber zum Letzten und Schlimmsten waren sie nicht gekommen. Nein, das blieb einem Mann ihrer eigenen Rasse vorbehalten!

Brennende Wut stieg erneut in ihr auf und ließ die Kälte vergessen, die nach dem Untergang der Sonne noch beißender geworden war.

Die fliehenden Feinde, die sie überfallen hatten, waren ihrerseits unter einem Pfeilregen niedergegangen. Halb bewußtlos hatte man sie liegengelassen, bis ein schwerer Körper sich auf sie preßte und grobe, fordernde Hände das Grauen und den Schmerz zurückbrachten.

Sein Gesicht hatte sie nicht gesehen, wohl aber  und das hatte sich ihrem Gedächtnis für immer eingeprägt  den goldenen Bogenschutz am Handgelenk, das sich um ihre Kehle legte und sie zuschnürte, bis sie das Bewußtsein verlor. Und als sie wieder zu sich kam, war sie allein gewesen.

Jemand hatte einen Mantel über ihre Blöße geworfen und ein Pferd für sie zurückgelassen. Nur Tote umgaben sie, schon halb bedeckt vom fallenden Schnee. Sie verstand nicht, weshalb man sie nicht getötet hatte. Aber vielleicht hatten die Begleiter ihres Schänders es nicht zugelassen. Zu der Zeit jedenfalls hatte sie gute Lust gehabt, sich nie mehr zu erheben und der Kälte ihrem Leben ein Ende machen zu lassen. Nur der Grimm und der Drang nach Vergeltung hatten sie aus der Lethargie gerissen. Irgendwo ritt nun der Mann, der ihr Retter hätte sein können und statt dessen ihr das geraubt hatte, was nur freiwillig gegeben werden sollte. Sie würde nicht ruhen, bis er dafür gebüßt hatte.

Später, als sie feststellte, daß sie ein neues Leben unter dem Herzen trug, war die Versuchung groß gewesen  nämlich das zu tun, wozu man ihr dringend riet, sich dieses keimenden Lebens zu entledigen. Aber letztlich brachte sie es doch nicht fertig.

Wenn das Kind auch der Gewalt entsprungen war, so war es doch Fleisch ihres Fleisches. Da entsann sie sich Gunnoras und ihres helfenden Zaubers. Deshalb hatte sie Kunos Drängen, ja selbst seinem brutalen Grimm widerstanden.

An zweierlei hielt sie sich mit eigensinniger Kraft  daß dieses Kind nur ihres allein sein, und daß jener Mann, der nie in Wahrheit des Kindes Vater sein würde, für seine Untat sühnen mußte. Ihren ersten Wunsch hatte Gunnora ihr erfüllt. Nun suchte sie die Gewährung des zweiten.

Die Nacht fiel hernieder, und sie fand ein geschütztes Fleckchen unter überhängenden Felsen. Doch mitten in der Nacht erwachte sie. Eine Unruhe hing in der Luft, eine Spannung wie die Vorahnung etwas Bevorstehenden.

Mit dem Speer als Stab trat Hertha unter dem Felsen hervor. Der Mond schien auf den unberührten Schnee vor ihr und in der entgegengesetzten Richtung auf ihre dunklen Fußspuren. In seinem Licht stapfte sie weiter.

In der Ferne sah sie ein schwaches Glühen, das nicht von einem Feuer zu kommen schien, aber auch nicht von einer Fackel oder Lampe, dessen war sie sicher. Vielleicht war es dort, daß ihr Wunsch erfüllt werden sollte?

Die Alte Straße war hier übersichtlich und ohne weitere Hindernisse, wenn auch viel schmaler als zuvor. Sie kam schnell voran. Schon bald erhoben sich hohe Steine vor ihr, Reihe um Reihe. Die der äußeren waren weit auseinandergesetzt, die der nächsten ein wenig enger beisammen, und in jeder weiteren Reihe drängten sie sich dichter aneinander. Sie folgte einem Pfad, der geradewegs durch diese Steinsäulen führte.

Von der Spitze einer jeden hob sich ein kleiner Lichtkegel ab, als wären die Säulen nicht Steine, sondern riesige Kerzen, die ihr den Weg weisen sollten. Aber das Licht, das sie ausstrahlten, war kalt, statt wärmend. Merkwürdigerweise leuchtete hier der Mond nicht herab, obgleich sie kein Dach sehen konnte, das ihn aussperrte.

An drei Steinreihen kam sie vorüber, dann an vier weiteren. Die siebte bildete bereits eine Mauer. Der Pfad wurde noch schmaler und führte endlich zu einer torförmigen Öffnung in der Mauer.

Hertha wußte, daß sie nicht mehr umkehren konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Ihr war, als klebten ihre Füße auf dem Pfad, der sich bewegte und sie mit sich nahm.

Sie kam zu einem sechseckigen Platz innerhalb der Mauer. Eine niedrige Steinbrüstung zäunte den innersten Platz ein, und in jeder der sechs Ecken brannte in Bodennähe eine Flamme. Aber sie konnte weder weitergehen, noch sich zurückziehen.

Innerhalb der Brüstung standen fünf Blöcke aus grünem Stein. Sie glitzerten in dem gespenstischen Licht, als wären sie aus glänzenden Edelsteinen geschliffen. Oben waren sie abgeflacht, um als Sitz für jene zu dienen, die ihrer harrten.

Hertha wußte nicht, was sie eigentlich erwartet hatte. Aber was sie sah, war so fremdartig, daß sie nicht einmal Angst verspürte, sondern staunte, daß so etwas überhaupt in einer Welt zu existieren vermochte, in der die Menschen lebten. Nun verstand sie, weshalb man sie Kröten nannte, denn wenn man sie überhaupt mit etwas Bekanntem vergleichen konnte, dann noch am ehesten damit.

Ob sie sich auf zwei oder vier Beinen fortbewegten, war schwer zu sagen, so wie sie auf ihren Blöcken kauerten. Aber sie waren keine Kröten, trotz der Ähnlichkeit mit diesen Geschöpfen. Ihre Körper bestanden hauptsächlich aus einem aufgebläht wirkenden Bauch; ihre vier Gliedmaßen schienen viel zu gebrechlich für dieses Gewicht. Der Kopf saß auf schmalen Schultern, offenbar ohne Hals. Es waren gewaltige Köpfe mit großen goldenen Augen hoch im haarlosen Schädel. Die Nase war nicht mehr als ein Schlitz, und der breite Mund dehnte sich über einem nur angedeuteten Kinn.

Willkommen, Sucherin …

Der Gruß klang in ihrem Kopf, nicht in ihren Ohren. Auch wußte sie nicht, welche der Kreaturen gesprochen hatte.

Nun, da Hertha an ihrem Ziel angelangt war, fand sie keine Worte. Sie war wie betäubt von dem Anblick jener, die sie gesucht hatte. Doch es schien, als müßte sie sich nicht erklären, denn die Stimme in ihrem Kopf fuhr fort:

Du bist gekommen, um unsere Hilfe zu erbitten! Was möchtest du, Menschentochter  jenes verlieren, das deinen Körper beschwert?

Da fand Hertha ihre Zunge wieder. »Nicht das. Obgleich der Samen nicht nach Gesetz und Sitte, sondern mit Gewalt gepflanzt ist, will ich ihn behalten. Ich werde ein Kind gebären, das nur mein ist, denn Gunnora hat meine Gebete erhört.«

Was suchst du dann hier bei uns?

»Gerechtigkeit! Vergeltung an jenem, der mich in Schmerz und Unehre nahm!«

Weshalb glaubst du, Menschentochter, daß wir uns für dich und deine Angelegenheiten interessieren, wir, die wir groß in diesem Lande waren, ehe deine schwächliche Rasse hierherkam, und die wir hier sein werden, wenn es keinen Menschen mehr gibt. Was haben wir mit dir zu schaffen?

»Ich weiß es nicht. Ich habe alte Legenden gehört und bin zu Euch gekommen.«

Ein eigenartiges Gefühl berührte sie daraufhin  wenn es möglich war, Gelächter im Geist zu spüren, dann war es das. Sie amüsierten sich über sie, und das raubte ihr ein wenig ihres Selbstvertrauens.

Wieder eine Welle von Gelächter und dann ein Gefühl, als hätten sie sich zurückgezogen, um sich untereinander zu besprechen. Hertha wäre geflohen, hätte sie es vermocht. Sie empfand panische Angst.

An wem suchst du Vergeltung, Menschentochter? Was ist sein Name? Wo liegt es heute nacht?

Sie antwortete wahrheitsgetreu. »Ich kenne weder seinen Namen, noch sein Gesicht. Doch …«, sie vergaß ihre Angst in dem neuerlichen Grimm, der sie überflutete. »Doch weiß ich etwas, woran ich ihn erkennen werde. Und vielleicht finde ich ihn hier in Grimmerdale, da mit dem Ende des Krieges viele hier durchziehen.«

Wieder zogen sie sich zurück. Dann stellten sie eine weitere Frage:

Weißt du nicht, daß unsere Dienste nicht umsonst sind? Was hast du uns für sie zu bieten, Menschentochter?

Hertha schwieg überrascht. Nie hatte sie weiter gedacht, als hier um Erfüllung ihres Wunsches zu bitten. Sie verstand nun selbst nicht, wie sie so dumm hatte sein können. Natürlich verlangten sie etwas für ihre Hilfe! Instinktiv ließ sie ihren Bündel fallen und legte schützend die Hände über ihren Leib.

Erneut das Gelächter.

Nein, Menschentochter. Von Gunnora erbatest du dir dieses Leben bereits, und wir wollen es auch nicht. Aber die Gerechtigkeit, die du verlangst, kann auch uns von Nutzen sein. Wir geben dir den Schlüssel, zu dem, was du begehrst, und das Ende wird unser sein. Bist du damit einverstanden?

»Ja.« Sie nickte, obgleich sie nicht ganz verstand.

Sieh her! Eines der Wesen hob eine der vorderen Gliedmaßen und deutete über seine Schulter. Hertha drehte den Kopf. Ein kleiner Fleck glühte auf der Oberfläche der Steinsäule. Sie streckte ihre Hand danach aus, und als sie die Säule berührte, löste sich ein winziges Steinchen und rollte in ihre Hand.

Nimm das, Tochter der Menschen. Wenn du ihn findest, den du suchst, so sieh zu, daß dies bei Einbruch der Nacht in seinem Bett liegt. Dann wird deine Vergeltung über ihn kommen  hier. Und damit du es nicht vergißt oder es dir anders überlegst, werden wir dir ein Andenken mitgeben, das dich immer erinnert, wenn du in den Spiegel schaust.

Wieder deutete das Wesen  diesmal auf Hertha. Aus dem vorderen Glied kräuselte dünner Rauch, der sich zur Kugel formte und auf sie zuflog. Obgleich sie sich duckte, schlug er doch mit einem kurzen Prickeln auf ihrem Gesicht auf.

Das wirst du tragen, Menschentochter, bis er hierherkommt. Damit wirst du dich unseres Paktes erinnern.

Was dann geschah, wußte sie nicht recht. Es war alles zu verwirrend gewesen. Wie im Traum setzte sie ihren Weg fort. Direkt vor ihr lag der Krug von Grimmerdale. Es war noch sehr früh am Morgen, doch ein Mann trat aus der Tür und schlurfte zu den Ställen, ohne sie zu bemerken. Sie beschloß, einzutreten und zu versuchen, hier Arbeit zu finden.

Die Gaststube war leer, aber schon einen Augenblick später kam eine Frau mit verkniffenem Gesicht herein. Hertha schritt auf sie zu und erklärte ihr Begehr.

Die Frau musterte sie mit einem  wie Hertha schien  schadenfrohen Lächeln. »Mit deinem Gesicht wirst du hier sicher keine Unruhe stiften. Und es stimmt, daß wir ein Paar extra Hände brauchen können. Einen hohen Lohn kannst du aber nicht verlangen.«

Während sie weitersprach, stieg ein Mann die Treppe herunter und schritt auf einen Tisch zu, der durch einen Schirm von den anderen abgetrennt war. Als die Wirtin mit ihrem Sermon zu Ende war, befahl sie Hertha, ihn zu bedienen.

Er war hochgewachsen, größer als Kuno, mit breiten Schultern. Sein Gesicht war schmal, mit festen Zügen. Sie vermochte sein Alter nicht zu schätzen, nahm jedoch an, daß er noch jung war.

Als sie das Tablett vor ihm absetzte und er nach dem Krug griff, schien einen Herzschlag lang die Welt für sie stillzustehen. Sie sah den Bogenschutz an seinem Handgelenk und erstarrte. Doch ein Instinkt half ihr, sich schnell wieder zu fassen, und sie war sicher, daß sie sich nicht verraten hatte.

Als sie sich vom Tisch abwandte, fragte sie sich, ob die Kröten bei dieser Begegnung ihre Hand im Spiel hatten. Was hatten sie ihr befohlen? Das Steinchen in sein Bett zu legen. Doch es war früher Morgen, und er würde vielleicht nicht mehr hier übernachten. Wie könnte sie es dann tun? Sie würde ihm folgen müssen.

Aufatmend hörte sie, wie er der Wirtin erklärte, daß er noch eine zweite Nacht zu bleiben gedächte. Sie fand einen Grund, mit frischer Bettwäsche für ein anderes Zimmer nach oben zu gehen. Als sie den engen Gang entlangschritt, überlegte sie, wie sie wohl erfahren könnte, welches Zimmer das richtige war.

So sehr in Gedanken versunken war sie, daß sie den Mann hinter sich gar nicht hörte, bis eine unsanfte Hand sich auf ihre Schultern legte und sie herumriß.

»Ah, hier haben wir eine neue …« Hertha blickte auf einen offenbar sehr von sich eingenommenen jungen Mann mit rotunterlaufenen Augen und Bartstoppeln. Als er ihr Gesicht sah, schüttelte er sich und schob sie mit solcher Gewalt zur Seite, daß sie zu. Boden stürzte.

»… wie eine Kröte!« Er spuckte aus, aber sein Speichel traf sie nicht, denn in diesem Augenblick packten ihn feste Hände und stießen ihn gegen die Wand. Der Mann mit dem Bogenschutz blickte ihn verächtlich an.

»Was soll das?« keuchte der Jüngere. »Nimm deine Hände von meinen Schultern!«

»Laß lieber das Mädchen zufrieden, Urre. Sie kann nichts für ihr Gesicht. Vielleicht sollte sie ihren Göttern dafür danken. Mit Burschen wie du, vor denen kein Rock sicher ist …«

»Kröte! Sie hat ein Krötengesicht …« Urre verzog den Mund, als wollte er noch einmal ausspucken, aber etwas in den Augen des anderen hielt ihn offenbar davor zurück. Er machte sich los und torkelte unsicher auf die Treppe zu.

Hertha stand auf und bückte sich nach dem Bettzeug, das ihr aus den Händen gerutscht war.

»Hat er Euch weh getan?«

Verstört schüttelte sie den Kopf. Es war alles so schnell gegangen, und daß er  ausgerechnet er  ihr zu Hilfe gekommen war, verwirrte sie. Sie eilte den Korridor weiter, so schnell sie konnte, doch ehe sie sein Ende erreichte, blickte sie zurück. Er trat durch eine Tür, kaum ein paar Schritte von der Stelle entfernt, wo Urre sie aufgehalten hatte. Nun wußte sie also, welches sein Zimmer war. Aber was bedeutete »Krötengesicht«? Der feuchte Ball, der sie vergangene Nacht getroffen hatte  was hatte er bewirkt?

Hertha betastete ihr Gesicht, aber die Haut fühlte sich an wie immer. Sie brauchte einen Spiegel! Nur würde sie wohl in einem Haus wie diesem kaum einen solchen Luxusgegenstand finden.

Schließlich stieß sie auf etwas Ähnliches in der Küche  ein Tablett, das sie polierte. Sie erschrak über die häßlichen braunen Flecken auf ihrer Haut. Würde sie für immer damit gestraft sein, als Zeichen, daß sie sich mit dunklen Mächten eingelassen hatte, oder würden sie verschwinden, wenn sie getan hatte, was die Kröten verlangten? Ein paar Erinnerungsbruchstücke ließen sie hoffen, daß letzteres der Fall sein würde.

Je schneller sie es daher hinter sich brachte, desto besser. Aber so bald hatte sie keine Gelegenheit mehr, nach oben zu schlüpfen. Von dem lahmen Schankburschen erfuhr sie den Namen des Mannes. Trystan hieß er, und er war Kriegsmarschall gewesen und vorher Hauptmann der Bogenschützen. Offenbar stand er im Augenblick nicht im Sold eines Lords. Vielleicht war er auf Suche nach einem neuen oder wollte gar ein eigenes Fähnlein zusammenstellen. Der Schankbursche hatte so allerhand gehört.

Sie beobachtete Trystan, wenn es nicht auffiel. Wäre nicht der Bogenschutz Beweis genug; er wäre der letzte unter diesem Dach gewesen, dem sie eine solche Tat zugetraut hätte. Urre ja, und zwei oder drei anderen, die sich Frechheiten erlaubt hatten, bis sie ihr Gesicht gesehen hatten. Trystan dagegen behandelte sie höflich, als sähe er ihre Häßlichkeit nicht. Er stellte ein Rätsel für sie dar, das sie beunruhigte.

Aber das änderte ihren Entschluß nicht. Gegen Abend konnte sie sich endlich nach oben stehlen und das Steinchen im Kopfkissenbezug verstecken. Danach wartete sie mit Ungeduld und erschöpft von der ungewohnten Arbeit, bis die letzten Gäste aufbrachen. Die Wirtin wies ihr eine Bank am Kamin zu, die ihr als Bett dienen mußte, denn die Kammern im oberen Stock waren nur für zahlende Gäste.

Hertha kauerte sich zusammen, und obgleich ihr Körper wie erschlagen war, war ihr Geist doch völlig wach, und sie ließ kein Auge von der Treppe. Sicher würde der Stein heute noch wirken. Sie war jedenfalls entschlossen, sich nicht entgehen zu lassen, was geschah. Mantel und Speer lagen neben ihr bereit. Die Stiefel, die sie noch trug, hatte sie mit frischem Stroh ausgelegt. Nun brauchte sie nur der Dinge zu harren, die kommen würden.

Sie hatte nicht lange gewartet, als sie Trystan die Stufen heruntersteigen und auf die Tür zugehen sah. Eilig schlüpfte sie in den Mantel und folgte ihm.
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Sie hielt sich im Schatten der Krugmauern, aus Angst, er könnte zurückblicken. Aber er drehte sich nicht um, sondern stapfte mit sicheren Schritten, wie ein Mann, der genau weiß, was er vorhat, den Hügel hinter dem Haus empor.

Zwar stand der Mond am Himmel, doch Wolken verdeckten ihn im Augenblick. Hertha blieb immer weiter zurück, denn die Zweige der Büsche verfingen sich in ihrem Mantel, und der Schnee erschwerte den Aufstieg, ganz abgesehen davon, daß die Arbeit des langen Tages sie zum Umfallen müde gemacht hatte. Doch sie mußte dabeisein, wenn Trystan sein Ziel erreichte. War es, weil sie Zeuge der Gerechtigkeit der Kröten sein sollte? Oder war es ihr freier Wille?

Nun sah sie die Stehenden Steine bereits vor sich. Heute strahlten sie kein Licht aus. Trystan näherte sich ihnen in so gerader Linie, wie das Buschwerk es erlaubte. Bald erreichte er die erste Steinreihe. Kein einziges Mal hatte er sich bisher umgeblickt. Hertha bemühte sich nun gar nicht mehr, sich zu verbergen, sondern beeilte sich nur, ihm nachzukommen. Wenn er an der letzten Reihe angelangte, jene, die bereits eine Mauer bildete, mußte er um sie herum, um durch die Öffnung von der Alten Straße aus zu kommen. Sie könnte vielleicht kostbare Zeit gewinnen, wenn sie direkt darauf zueilte.

Doch Trystan erreichte sie vor ihr. Sie sah die Öffnung und ihn darunter, als sie noch zwei Steinreihen zurück war. In diesem Augenblick leuchteten die kalten Flammen auf den Steinsäulen auf.

Trystan starrte geradeaus, auf was immer ihn auch erwartete. Sein Schwert hing ihm von der Seite, der Bogen zeichnete sich auf seinem Rücken ab. Er war bewaffnet gekommen, doch machte er keine Anstalten, Schwert oder Bogen in die Hand zu nehmen.

Hertha stolperte, heftig nach Luft schnappend, weiter. Nun brauchte sie nur noch den Arm auszustrecken, und sie konnte Trystan berühren. Sein Kopf war entblößt, die Kapuze seines Mantels zurückgeschlagen. Die Arme hingen schlaff herab. Hertha sah jetzt, worauf er wie gelähmt blickte.

Keine Kröten kauerten nun auf den grünen Steinblöcken. Statt dessen strahlten diese faszinierende Lichtmuster aus. Hertha kostete es schier übermenschliche Kraft, die Lider zu schließen, um dem betörenden Farbenspiel nicht mehr ausgesetzt zu sein. Mit den Händen vor den Augen fühlte sie sich wie befreit. Aber es war klar zu erkennen, daß Trystan gefangen war. Sie spähte vorsichtig zwischen den Fingern hindurch und beobachtete ihn.

Er bewegte sich überhaupt nicht. Es war, als wäre er versteinert. Nicht einmal seine Brust hob und senkte sich unter den Atemzügen. War das die Strafe der Kröten? Hatten sie ihn in eine Statue verwandelt? Aber irgendwie wußte Hertha, daß die Kröten sich damit nicht zufriedengeben würden. Etwas in ihr rührte sich. Verärgert kämpfte sie gegen das Erwachen ungebetener Gefühle an. Hastig beschwor sie die Erinnerungen herauf, geißelte sich mit jeder grauenvollen Einzelheit. Das hatte er ihr angetan, und das, und das! Durch ihn war sie heimatlos, landlos und ein Nichts geworden und mußte nun sogar noch ein Krötengesicht erdulden. Was immer auch mit ihm geschehen würde, er hatte es wahrlich verdient. Sie würde warten und zusehen. Und dann weiterziehen, irgendwohin, und schließlich, wie Gunnora versprochen hatte, das Kind gebären, das nichts von seinem Vater haben würde!

Immer noch durch die Hände geschützt, ließ sie kein Auge von ihm. Sie bemerkte, wie seine schlaffen Finger sich mühsam zur Faust ballten, und sie erkannte, wie er mit aller Gewalt gegen jene Mächte ankämpfte, die ihn gefangenhielten.

Jenes Gefühl in ihr, das sie zurückzudrängen versucht hatte, wurde stärker. Heftig wehrte sie sich dagegen. Er verdiente die Gerechtigkeit, die sie von den Kröten erbeten hatte, wie immer sie auch als Strafe ausfiel.

Seine Faust hob sich  so langsam, als wäre ein unvorstellbares Gewicht daran gekettet. Als Hertha in sein Gesicht blickte, sah sie die Qual, die es ihn kostete. Sie drückte ihre Schultern gegen die Steinmauer  hätte sie einen Strick bei sich gehabt, sie hätte sich daran festgebunden, damit keine Schwäche sie übermanne und ihren Plan vereitle.

Ein gespenstisches Licht wogte vor ihm und etwas anderes, formlos noch, aber mit einer kalten Drohung, die eine Angst in ihm hervorrief, wie er sie selbst im ärgsten Schlachtgetümmel nie gekannt hatte. Es war die Furcht, nicht vor einer natürlichen Gefahr, sondern vor einem Grauen, das in den Uranfängen seiner Rasse vergraben war. Trystan wußte nicht, wie er hierhergekommen war. Er war sich nicht einmal sicher, ob er nicht alles träumte. Aber er durfte kein Risiko eingehen. Er mußte seine ganze Kraft gegen jenes einsetzen, das ihn hier gefangenhielt. Es versuchte, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Das durfte er nicht zulassen, solange er genügend Willenskraft aufbrachte, sich dagegen zu wehren. Wenn es ihm gelang, die Macht des Fremden über seinen Körper zu brechen, dachte er, würde auch die über seinen Geist erlahmen. So konzentrierte er sich auf seine Finger, seine Hand, als wäre sein Fleisch betäubt. Aber es gelang ihm, eine Faust zu ballen. Und dann hob er den Arm, doch so langsam, daß er schier verzweifelte. Aber er wußte, daß er alle Willenskraft auf diese Bewegung konzentrieren mußte. Waffen  was würden sein Bogen und sein Schwert schon ausrichten gegen jene, die hier hausten? Er ahnte, daß diese fremde Macht über jegliche Waffen lachte, die er und seinesgleichen kannte.

Waffen  Schwert  Eisen … Was war es doch? Er mußte sich erinnern … Der Mann von Westdale, hatte er nicht fest daran geglaubt, daß kaltes Eisen zu schützen vermochte? Einige der Kameraden hatten ihn seines Aberglaubens wegen ausgelacht, doch andere hatten zustimmend genickt. Eisen  kaltes Eisen  manche der Alten Mächte fürchteten es.

Er trug ein Schwert in seinem Gürtel und einen langen Dolch an seiner Seite. Eisen  Talisman? Aber der Kampf, die Faust unter seine Gewalt zu bekommen, war so schwer, daß er fürchtete, keine Chance mehr zu haben, den Glauben an das Eisen unter Beweis zu stellen.

Was wollten sie von ihm, jene, die hier hausten? Er war sich bewußt, daß mehr als ein Wille auf ihn gerichtet war. Warum hatten sie ihn hierhergezogen?

Mit schmerzender Langsamkeit brachte er seine Hand zum Gürtel, zwang seine Finger, den Schwertgriff zu berühren, der wie die Klinge aus reinem Eisen war, ohne jegliche Verzierung aus anderem Metall.

Nun gelang es ihm, den Griff zu umklammern und die Klinge zu ziehen. Er hielt sie zwischen sich und das wogende, wirbelnde Licht. Sofort verspürte er eine Erleichterung. Aber nach einem Augenblick der Hoffnung erkannte er, daß sie nur gering war. Was hier lauerte, war nicht so leicht zu schlagen. Der andere Wille preßte auf seine Hand, bewegte sie. Das Schwert schwang auf und ab. Er war nicht fähig, es ruhig zu halten. Bald würde er es vielleicht überhaupt nicht mehr zu halten vermögen!

Trystan versuchte, einen Schritt rückwärts zu tun. Aber seine Füße waren wie festgewurzelt. Er vermochte nur seine nun immer schwächer werdende Hand mit dem Schwert zu bewegen, das mit jedem Herzschlag schwerer wurde.

Jetzt drehte die Klinge sich gar ihm selbst zu! Aus dem Lichterspiel löste sich eine schillernde Zunge, deren Spitze ihm zugewandt war. Eine weitere schlängelte sich zu ihr empor, vereinte sich mit ihr und wuchs an Umfang. Eine dritte schoß empor, eine vierte …

Die Spitze, die zuerst so dünn wie sein Finger gewesen war, verdickte sich. Kleinere Zungen bildeten sich, wurden zur grotesken Karikatur einer Menschenhand  vier Finger und ein viel zu langer, viel zu dünner Daumen.

Nun begann diese Hand sich auf ihn herabzusenken. Mit aller Kraft hob Trystan das Schwert und streckte es ihr entgegen.

Ganz kurz kamen erneut Hoffnung in ihm auf, denn die Hand hielt an. Doch dann holte sie blitzschnell aus und stieß von der Seite auf ihn zu. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, den Stoß zu parieren.

Hertha beobachtete das gespenstische Duell mit weit aufgerissenen Augen. Das Gesicht ihres Feindes war schweißgebadet, die Zähne zusammengebissen.

Du!

Das Wort klang mit kalter, schmerzender Arroganz in ihrem Kopf.

Nimm das Schwert!

Sie mußte den Befehl ausführen, wenn sie ihren Sieg davontragen wollte. Ihren Sieg? Hertha kauerte sich gegen die Steinwand und beobachtete den unheimlichen Kampf  das Schwert bewegte sich mit unendlicher Langsamkeit, doch immer gerade noch rechtzeitig, um das Zupacken der Lichthand zu vereiteln. Der Mann wehrte sich mit solcher Mühe, weshalb durchbrachen die Kröten seine Abwehr nicht durch einen schnellen Vorstoß? Oder kostete das Formen der Bewegungen sie nicht weniger Kraft als den Mann die Verteidigung?

Das Schwert! Der Befehl war ein qualvoller Stich in ihrem Kopf.

Hertha rührte sich nicht. »Ich kann nicht!« schrie sie es, flüsterte sie es, oder dachte sie es nur? Sie war sich nicht sicher und verstand auch nicht, weshalb sie nicht zu Ende zu führen vermochte, was sie hierhergebracht hatte.

Wie ein eiskalter und doch brennender Schwall überflutete sie die Erinnerung an damals. Nein! Sie wollte nicht daran denken! Sie durften sie nicht dazu zwingen. Aber sie taten es! Und dann sah sie erneut Trystan, seinen hoffnungslosen Kampf und war sich seiner damaligen Gemeinheit wieder voll bewußt.

Das Schwert  nimm ihm das Schwert!

Hertha taumelte auf die Füße. Das Schwert! Sie mußte es ihm abnehmen. Dann würde auch er erfahren, was es hieß, hilflos und geschändet zu sein und  und was? Tot? Beabsichtigten die Kröten, ihn zu töten?

»Werdet ihr ihn töten?« fragte sie. Nie hatte sie damit gerechnet, daß die Vergeltung so aussehen könnte.

Das Schwert!

Sie antworteten nicht, wollten ihr nur ihren Willen aufzwingen. Nein, sie war sicher, daß sie nicht an seinem Tod interessiert waren, zumindest nicht einen Tod, wie die Menschen ihn kannten. Aber …

Das Schwert!

Der Befehl war ein Stich wie mit einem glühenden Eisen in ihrem Schädel, der sie zwingen sollte. Aber er wirkte anders auf sie, als jene es erwarteten. Er verlieh ihr einen neuen Sinn für die Gefahr. Sie hatten das heraufbeschworen, was nichts gemein mit ihrer eigenen Rasse hatte. Nun erst war ihr voll bewußt, daß sie etwas geweckt hatte, an das nicht einmal der Stärkste sich heranwagen würde. Trystan mochte das Schlimmste verdienen, aber es mußte das Schlimmste nach menschlichen Begriffen sein  nicht dies!

Ihre Linke umklammerte den Beutel mit Gunnoras Kräutern zwischen ihren Brüsten. Ihre Rechte tastete nach einem Stein am Boden, hob ihn auf. Seit sie den Kräuterbeutel berührte, schmerzte die Stimme in ihrem Kopf nicht mehr, sie wurde im Gegenteil immer schwächer.

Trystan beobachtete die Hand, die den Stein gehoben hatte. Sein Schwertarm schmerzte bis zur Schulter. Jeden Augenblick würde er die Kraft darin verlieren. Hertha riß ihr Mieder auf, damit der Kräuterbeutel frei schwingen konnte. Heftig rieb sie den Stein damit.

Dann schleuderte sie ihn durch die Düsternis auf die blaue Lichterhand. Er änderte die Richtung und flog an dem Mann vorbei.

Trystan wußte, dies war seine einzige Chance. Er ließ das Schwert mit letzter Kraft heruntersausen auf den Tentakel, der die Hand führte.

Die Klinge glitt hindurch, als existiere der Tentakel überhaupt nicht. Aber im selben Augenblick platzte ein stumpfglühender Feuerball an seiner Stelle. Die Lichterhand und jenes, das sie bewegt hatte, war verschwunden.

Gleichzeitig stellte er fest, daß er sich wieder bewegen konnte. Er stolperte rückwärts. Eine Hand fiel auf seine Schulter und zog ihn in diese Richtung. Er schlug heftig zu, um sich aus dem Griff, der nur von feindlicher Seite sein konnte, zu befreien. Er vernahm einen Schrei und drehte den Kopf.

Etwas lag zusammengekauert am Fuß der steinernen Öffnung. Mit dem Schwert in der Hand schritt Trystan darauf zu, um der neuen Bedrohung zu begegnen. Das dunkle Etwas bewegte eine weiße Hand und zog sich an der Mauer auf die Füße.

Aber das war ja eine Frau! Und nicht nur das wurde ihm jetzt bewußt. Der Stein, der an ihm vorbeigeflogen war, hatte nicht ihm gegolten, sondern der Lichterhand. Sie hatte ihm helfen wollen!

Doch nun hörte er hinter sich ein neues Geräusch wie das Zischen einer aufgestörten Schlange  oder auch mehrerer ihrer Art. Er sprang an die Seite der Frau, mit der Mauer gegen seinen Rücken, und blickte in den inneren Ring, der eigentlich ein Sechseck war.

Der Tentakel, den sein Schwert vertrieben hatte, mochte verschwunden sein, doch es gab weitere, die sich erhoben. Nur vereinigten sie sich diesmal nicht, um eine neue Hand zu bilden. Statt dessen formte jeder von ihnen an seiner Spitze etwas wie einen Schlangenkopf. Und in so großer Zahl erstanden sie, daß kein Mann allein etwas gegen sie ausrichten konnte. Aber er mußte es versuchen!

Wieder spürte er eine Berührung an seiner Schulter. Er warf einen Blick auf die Frau neben sich. Mit einer Hand umklammerte sie etwas an ihrer Brust, die andere hatte sie nun um seinen Oberarm gelegt. Ihre Kapuze warf einen Schatten über ihr Gesicht, so daß er ihre Züge nicht zu sehen vermochte. Er hörte ihr Gemurmel trotz des Zischens der Pseudoschlangen. Er verstand die Worte nicht, doch dem Rhythmus nach mochte sie ein Kampflied singen, um ihm Mut zu geben.

Eine der Schlangen schoß auf sie zu. Er holte mit dem Schwert aus. Als er sie berührte, verschwand sie. Aber eine von einem Dutzend, was war das schon? Wieder wurde sein Arm schwer, und er vermochte sich kaum zu rühren.

Trystan versuchte, den Griff der Frau abzuschütteln, wagte jedoch nicht, die Hand vom Schwert zu nehmen.

»Laßt mich los!« keuchte er.

Sie gehorchte weder, noch antwortete sie. Ihr Gemurmel war nun drängender, ja fast flehentlich geworden, als erbitte sie von irgend jemandem Hilfe für sie beide.

Da strömte aus ihrem Griff plötzlich eine Wärme auf ihn über, die sich durch seinen ganzen Körper verteilte und den fast lähmenden Druck von ihm nahm.

Im inneren Kreis stießen die Schlangenköpfe mit größerer Heftigkeit um sich. Wenn immer einer auf einen weiteren traf, vereinten sie sich und verschmolzen zu einem größeren. Diese wiederum schnellten auf die zwei an der Mauer zu, während Trystan mit dem Schwert durch die Luft schnitt und parierte. Ihre Bewegungen waren flink, und er fühlte sich arg bedrängt, Zwar sah er keine Giftzähne, aber irgendwie wußte er, daß er und die Frau rettungslos verloren wären, wenn diese Köpfe sie erreichten.

Er wandte sich halb um, um einen abzuwehren, der von der Seite auf sie zugeschossen war. Sein Fuß rutschte aus, und er stürzte auf ein Knie. Fast wäre ihm das Schwert entglitten. Als er es hastig fester umklammerte, vernahm er einen Schrei. Noch gebückt, schwang er herum.

Der Schlangenkopf, den er abgewehrt hatte, war nur eine Finte gewesen. Inzwischen hatten zwei andere Pseudoschlangen die Frau gefangen. Zu seinem Grauen sah er, daß eine ihren Kopf gepackt hatte und die andere mit ihrem Leib sich um ihre Mitte wand. Sie begannen, sie in ihr Nest zu zerren, und zwei weitere griffen ebenfalls nach ihr, ohne sich noch um Trystan zu kümmern. Sie wehrte sich nicht, und zu schreien vermochte sie auch nicht, da die Schlange sie knebelte.

Trystan brüllte wild auf. Er war nun wieder auf den Beinen und schlug wie ein Berserker auf die Schlange ein, die sie wegzogen. Er erschrak kurz, als er eine Stimme hörte, die in seinem Kopf erklang.

Zieh dich zurück, Menschensohn, sonst erinnern wir uns unseres gebrochenen Paktes. Dies ist nicht länger deine Sache.

»Gebt sie frei!« Trystan hackte nach dem Tentakel um ihre Mitte. Er zerplatzte zu Licht, aber schon löste ein anderer ihn ab.

Sie lieferte dich in unsere Hand. Willst du sie nun noch retten?

»Gebt sie frei!« wiederholte er. Er nahm sich keine Zeit, über die Behauptung nachzudenken. Er wußte nur, er durfte nicht zulassen, daß die Frau dem Wartenden ausgeliefert wurde. Er würde es sich nie vergeben können. Wieder hieb er zu.

Die Pseudoschlangen bewegten sich nun schneller, zogen sich in das Sechseck zu. Trystan konnte nicht einmal sicher sein, daß die Frau noch lebte, nicht mit dem scheußlichen Ding um ihren Kopf.

Sie gehört uns! Geh  oder wir holen uns auch dich zum Schmaus!

Trystan verlor keinen Atemzug mit einer Antwort. Er sprang nach rechts und stieg auf die Brüstung des Sechsecks. Wild hieb er nach den Tentakeln, die an der Frau zogen. Seine Arme waren schon fast erlahmt, gerade, daß es ihm noch gelang, das Schwert mit zwei Händen zu schwingen. Aber er kämpfte verbissen, sie freizuschneiden. Und allmählich erwuchs das Gefühl in ihm, daß er erfolgreich war.

Er bemerkte, daß die Tentakel um sie ihre Hand mieden, mit der sie etwas zwischen ihren Brüsten umklammerte. Er verdoppelte seine Anstrengungen, die um ihre Mitte und Beine geschlungenen lebenden Bande zu zertrennen. Als er das letzte geschafft hatte, zogen sie den Kopf der Frau und ihre Schultern über die Brüstung.

Doch so sehr sie auch zerrten, es schien ihnen irgendwie nicht zu gelingen, sie ganz in das Hexagon zu ziehen. Ihr vergebliches Bemühen verlieh Trystan ein wenig Zeit. Er hieb nun gegen jene, die ihren Kopf und die Schultern umklammert hatten. Andere hoben sich, um sie ebenfalls dort festzuhalten. Aber um das zu tun, mußten sie über ihre Brust greifen, und das vermochten sie offenbar nicht.

Erschöpft hob er die Klinge und ließ sie herabsausen. Jedesmal war er überzeugt, daß er es einfach kein weiteres Mal mehr schaffen würde. Aber da kam ein Augenblick, da sie von allen frei war. Er streckte seine Linke aus und faßte ihre Hände, die sie zwischen die Brüste gepreßt hatte, und zog sie zurück.

Die Schlangendinger zischten grauenerregend. Sie wanden und ringelten sich, aber sie wurden offensichtlich schwächer und sanken auf den Boden zurück. Er hob sich die Frau über die Schulter und stolperte, die Pseudoschlangen nicht aus den Augen lassend, zum Tor.
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Die Schlangenwesen waren anscheinend tatsächlich zu schwach, noch einmal anzugreifen. Trystan wagte es, kurz anzuhalten, um nach der Frau zu sehen. Er berührte ihre Wange. Sie fühlte sich kalt an. Hastig suchte er nach der Halsschlagader, und als hier kein Pulsschlag zu spüren war, versuchte er seine Hand direkt über ihr Herz zu legen. Um daran zu kommen, mußte er jedoch ihre Hand von jenem Ding zwischen ihren Brüsten lösen. Als er dort einen kleinen Beutel berührte, begann seine Hand leicht zu vibrieren, und Wärme durchdrang sie. Hastig zog er sie zurück, ehe ihm klar wurde, daß der Beutel keine Gefahr, sondern eine Quelle der Kraft und des Lebens war. Ihr Herz schlug noch. Am besten, er brachte sie schnell weg von hier, solange es hinter der sechseckigen Brüstung noch ruhig blieb, denn er fürchtete, daß sie bald wieder zu Kräften kommen und erneut angreifen würden.

Er wagte es, das Schwert in die Scheide zurückzustecken, um die Frau mit beiden Armen zu tragen. Immer noch schritt er rückwärts und beobachtete wachsam das Hexagon. Erst als er zwei der Steinreihen hinter sich gebracht hatte, atmete er ein wenig auf, obgleich er den Zug in seinem Kopf spürte, mit dem die Kröten oder Schlangen, oder was auch immer sie waren, ihn geistig zu überwältigen suchten.

Weitere Steinreihen ließ er hinter sich. Das gespenstische Licht war kaum noch zu sehen, und es wurde immer dunkler. Er hatte Angst, seinen eigenen Augen zu trauen, denn bereits zweimal war er unerwartet vom Pfad abgekommen und mußte einem der Stehenden Steine ausweichen  und feststellen, daß er den Weg zurück eingeschlagen hatte.

So war er gezwungen, nicht nur gegen den Befehl in seinem Kopf anzukämpfen, sondern auch gegen die Trugbilder, die ihm seine Augen vorspiegelten. Letzteres war nur möglich, indem er einen Punkt nahe voraus anvisierte, und einen neuen, wenn er diesen erreicht hatte.

Schließlich kam er, mit der Frau über der Schulter, aus der letzten Steinreihe heraus in die frische Nachtluft. Er war so schwach und müde, als habe er einen nächtelangen Marsch hinter sich und danach noch eine Schlacht. Er kauerte sich vorsichtig nieder und legte seine Last auf die Alte Straße, wo der Wind an einer Stelle den Schnee hinweggefegt hatte.

Der Mond war hinter dicken Wolken verborgen. Die Frau schien nicht mehr als ein dunkles Bündel. Trystan ließ die Arme schlaff zwischen die Knie baumeln und versuchte klar zu denken.

Er erinnerte sich absolut nicht, wie er hier heraufgekommen war. Er hatte sich zu Bett begeben und war erst erwacht, als das düstere Licht im Hexagon in seine Augen schien. Er zweifelte nicht, daß jene, die er bekämpft hatte, noch aus der Alten Zeit stammten.

Konnte er dieses Abenteuer vielleicht dadurch ausgelöst haben, weil er den Fensterladen in seinem Zimmer aufbrach? Es schien ihm nicht recht wahrscheinlich. Und was hatten jene Wesen gesagt? Daß sie, die hier lag, ihn ihnen ausgeliefert hatte. Wenn ja, weshalb? Trystan ging tiefer in die Knie und beugte sich über sie. Er zog ihr die Kapuze vom Gesicht, aber es war zu dunkel, um mehr als die ungefähren Umrisse zu sehen.

Plötzlich bäumte ihr Körper sich von ihm hinweg. Sie schrie wild auf. Die furchtbare Angst in ihrer Stimme ließ ihn erstarren. Irgendwie gelang es ihr, auf die Füße zu kommen. Sie hatte nur ein einziges Mal aufgeschrien. Nun sah er, wie ihre Arme suchend unter ihren Mantel griffen. Ein schmaler Silberstreifen des Mondes schob sich hinter der Wolke hervor, und sein schwacher Schein fiel auf den Gegenstand, den sie hervorzog.

Funkelnder Stahl stieß nach ihm. Trystan packte ihre Arme, ehe die Klinge in sein Fleisch biß. Mit allen Kräften versuchte sie sich zu befreien. Sie wand sich in seinem Griff, schlug mit den Füßen nach ihm, ja biß ihn sogar. Schließlich blieb ihm nichts übrig, als ihr einen Kinnhaken zu versetzen, der sie in das Land der Träume schickte.

Was konnte er tun, als sie in den Krug zu bringen? Hatten die Geschehnisse im Nest der Kröten ihren Verstand verwirrt, so daß sie nun in allen ihre Feinde sah? Resigniert riß er einen Streifen vom Saum ihres Mantels und band damit ihre Hände zusammen. Dann hob er sie auf seinen Rücken, wo sie wie eine Tote hing, und bahnte sich einen Weg durch das Buschwerk zum Krug.

Er hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte.

Eine Laterne baumelte im Wind über der Tür, die er mit dem Fuß aufstieß. Er schlurfte schwerfällig zum Kamin und ließ seine Last auf die Bank dort fallen. Fröstelnd nahm er ein Holzscheit und stocherte damit die ersterbende Glut an, ehe er mehr Holz nachlegte. Im Augenblick hatte er keinen anderen Gedanken, als die klamme Kälte aus seinen Gliedern zu vertreiben.

Herthas Gesicht schmerzte, vor allem das Kinn. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Ein schwaches Licht war um sie, aber nicht das unheimliche, leicht bläuliche, wie es von den Stehenden Steinen ausstrahlte. Jemand kauerte vor dem Feuer und schob Scheit um Scheit hinein. Eine wohlige Wärme ging bereits davon aus. Sie versuchte aufzusitzen, da bemerkte sie, daß ihre Handgelenke zusammengebunden waren. Sie erstarrte. Die Angst ließ sie erschauern, während sie ihn beobachtete, wie er das Feuer schürte.

Sein Gesicht war von ihr abgewandt, aber sie zweifelte nicht daran, daß es Trystan war. Nur zu gut erinnerte sie sich  er stand über sie gebeugt, als sie erwachte, die Arme nach ihr ausgestreckt. Wieder wollte er sie mit Gewalt nehmen! Ekel stieg in ihr auf. Hastig schluckte sie, um sich nicht übergeben zu müssen. Lautlos wandte sie den Kopf. Sie befand sich in der Wirtsstube. Er hatte sie also zurückgetragen. Damit er sich ihr an einem weniger ungemütlichen Ort als der eisigen Alten Straße aufzwingen konnte? Aber wenn er es noch einmal versuchte, würde sie schreien, sich wehren  bestimmt eilte dann jemand aus dem Krug herbei …

Er blickte sie nun an. So durchdringend, daß sie das Gefühl hatte, er las jeden ihrer Gedanken.

»Ich werde dich töten!« fauchte sie.

»Wie du es bereits versucht hast?« Er sagte es in einem Ton, der nicht erregt, sondern verwundert war.

»Das nächstemal wirst du mir nicht leid tun.«

Er lachte. Sein Lachen ließ ihn jünger, weniger von der Zeit und seinen Untaten gezeichnet scheinen. »Es sah nicht so aus, als täte ich dir leid, ich würde eher sagen, ich war es, der das letzte Wort hatte.« Doch dann erstarb das Lächeln, das seinem Lachen gefolgt war. Er betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, und seine Lippen wurden schmal.

Hertha wich seinem durchdringenden Blick nicht aus, sondern funkelte ihn an.

Schließlich sagte er: »Oder sprichst du vielleicht von etwas anderem? Etwas, das du tatest, ehe du mit dem Dolch auf mich losgingst? Hatten jene Wesen recht? War es dein Tun, daß ich ihnen geradewegs ins Nest marschierte?«

Irgendwie mußte ihr Ausdruck sie verraten haben. Er packte sie bei den Schultern und hielt sie trotz ihrer Gegenwehr nahe an sich heran, so daß ihre Augen sich genau gegenüber waren.

»Warum? Bei der Schwerthand Karthers, des Gerechten, warum? Was habe ich dir getan, Mädchen, daß du mich diesen Wesen in den Rachen stoßen wolltest? Oder wäre auch jeder andere Mann als Futter für diese niedlichen Dinge recht gewesen? Sind sie deine Pflegebefohlenen oder deine Herren? Vor allem interessiert mich, wie ein Mensch sich überhaupt mit ihnen einlassen kann. Und dann verstehe ich nicht, weshalb du plötzlich deine Meinung geändert hast. Warum, warum?«

Er schüttelte sie, leicht zuerst, doch dann mit jeder Frage heftiger, daß ihr Kopf hin und her baumelte und sie schlaff in seinem Griff hing. Erst jetzt erkannte er, daß sie ihm so nicht antworten konnte. Er hörte auf, sie zu schütteln. Wieder blickte er sie durchdringend an, als wollte er die Wahrheit nicht nur von ihren Lippen hören, sondern auch aus ihren Augen lesen.

»Ich habe keinen Blutsverwandten, der bereit wäre …« Sie stolperte über das bisher benutzte, aus Grimm geborene Du. »… Euch zu fordern«, erwiderte sie müde. »Deshalb muß ich mir selbst Genugtuung verschaffen. Ich suchte jene auf, die mir dabei helfen könnten, wie ich dachte …«

»Genugtuung! Dann wählten sie mich also nicht aufs Geratewohl für ihren üblen Zweck! Doch ich schwöre bei den neun Wörtern Mins, nie zuvor habe ich Euer Gesicht gesehen. Erschlug ich in einer Schlacht Euren Vater? Oder Bruder? Oder Liebsten? Aber wie könnte das sein? Jene, die ich bekämpfte, waren die Invasoren. Sie hatten keine Frauen außer jenen, die sie aus den Tälern raubten. Und würde eine Frau unserer Rasse Vergeltung suchen für einen, der ihr Herr durch Gewalt war? Oder ist es so, Mädchen? Raubten sie Euch, und dann fandet Ihr einen Lord unter ihnen, der Euch gefiel, und Ihr vergaßt Euer eigen Blut?«

Wenn sie es gekonnt hätte, sie hätte ihm für diese Beleidigung ins Gesicht gespuckt. Er mußte ihre Wut aus ihren Zügen gelesen haben.

»Das ist es also nicht. Aber weshalb dann? Ich gehöre nicht zu denen, die Streit mit ihren eigenen Kameraden suchen. Noch habe ich je eine Frau genommen, die sich mir nicht willig gab …«

»Nein?« stieß sie aus und hatte plötzlich ihre Stimme wiedergewonnen. »Ihr nehmt also keine Frau gegen ihren Willen, mein mutiger Held? Was tatet Ihr dann vor drei Monden auf der Straße nach Lethendale? War es für Euch eine so alltägliche Sache, daß Ihr es so schnell vergessen konntet?«

So wütend und voll Angst sie auch war, erkannte sie doch seine ehrliche Überraschung.

»Lethendale?« wiederholte er. »Vor drei Monden? Mädchen, noch nie kam ich so weit nordwärts. Und vor drei Monden war ich Kriegsmarschall für Lord Ingrim, ehe er bei der Belagerung des Hafens fiel.«

Er sprach mit solchem Ernst, daß sie ihm fast geglaubt hätte, würde der Bogenschutz an seinem Handgelenk ihn nicht Lügen strafen.

»Ihr lügt!« rief sie. »Möglich, daß Ihr nie zuvor mein Gesicht gesehen habt. Es war dunkel, als Ihr mich nahmt, nachdem Ihr die Invasoren niedergemacht habt, die mich gefangengenommen hatten. Die Gefolgsleute meines Bruders waren bereits von ihnen getötet worden. Mit mir beabsichtigten sie vorher noch anderes. Und als dann die Hilfe kam  erlitt ich ein kaum anderes Geschick  wie Ihr bewiest, Marschall!« Sie stieß seinen Titel wie ein Schimpfwort aus.

»Aber ich sagte Euch doch, ich kämpfte zu der Zeit um den Hafen!« Er hatte sie losgelassen, und sie war zur Bank zurückgewichen, um möglichst viel Platz zwischen sich und ihn zu bringen.

»Ihr würdet also vor einem Wahrheitsstein beschwören, daß ich es war? Ihr kennt demnach mein Gesicht?«

»Ich würde es beschwören, ja. Was Euer Gesicht betrifft  das ist nicht von Bedeutung. Es war in der Finsternis, daß Ihr mir Euren Willen aufzwangt. Doch einen Beweis habe ich, den Ihr nicht ableugnen könnt!«

Er hob die Hand und rieb die alte Narbe um seinen Mund. Das Feuer spiegelte sich im Bogenschutz. Er paßte nicht zu seinem einfachen Gewand. Wie könnte man ihn je vergessen, wenn man ihn unter solchen Umständen gesehen hatte?

»Und was ist dieser Beweis?«

»Ihr tragt ihn um Euer Handgelenk, ganz offen. Genau wie ich ihn soeben sah, Schänder  Euer Bogenschutz!«

Er betrachtete nachdenklich das goldene Schmuckstück. »Mein Bogenschutz! Das also ist Euer Beweis, der Euch ausreichte, mich den Kröten auszuliefern.« Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Das habt Ihr doch getan, oder nicht?« Er griff nach ihr, ehe sie ihm auszuweichen vermochte, und zog ihr die Kapuze aus dem Gesicht. Er starrte sie an.

»Was habt Ihr mit Eurem Krötengesicht gemacht, Mädchen? War das vielleicht nur eine Art Kriegsbemalung? Oder ein Zaubertrick, mit dem Ihr Euch schützen wolltet? Euer Haß auf mich muß ungeheuerlich gewesen sein, wenn Ihr Euch selbst so verunstalten konntet, um Euren Plan durchzuführen.«

Sie hob die gefesselten Hände und berührte ihre Wangen mit kalten Fingern. Diesmal hatte sie keinen Spiegel, der ihr die Wahrheit verraten konnte. Aber wenn er sagte, daß die abstoßenden Flecken verschwunden waren, dann würde es wohl so sein.

»Sie taten es …«, murmelte sie, ohne es noch ganz zu begreifen. So oft hatte sie sich ausgemalt, wie es sein würde, wenn sie ihn gefunden hatte; hatte sich vorgestellt, daß er dies oder jenes zu seiner Verteidigung vorbringen würde. Er mußte schon sehr abgebrüht in diesen Dingen sein, daß er seine Posse halbamüsierten Interesses aufrechterhalten konnte.

»Sie? Ihr meinte die Kröten? Doch nun verratet mir, weshalb  nachdem Ihr mich ihnen so folgsam ausgeliefert habt  Ihr Euer Leben für mich riskiertet? Das ist es, was ich nicht verstehe. Denn es scheint mir ein beängstigendes Unterfangen, sich mit denen dort oben auf dem Hügel einzulassen. Etwas, das nur ein völlig Verzweifelter tun würde. Und eine solche Verzweiflung läßt sich nicht so leicht abschütteln  weshalb also wolltet Ihr mich retten, Mädchen?«

Sie antwortete wahrheitsgetreu. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich es war, die die Schande erdulden mußte, wollte auch ich es sein, die Vergeltung dafür selbst herbeizuführen. Das könnte es gewesen sein, zum Teil zumindest. Aber mehr noch, glaube ich …« Sie schwieg so lange, daß er sie aufforderte, weiterzusprechen.

»Aber mehr noch was, Mädchen?«

»Ich konnte einfach einen Mann wie Euch nicht ihnen überlassen.«

»Nun, das glaube ich Euch. Haß und Angst und Verzweiflung können uns alle zu Dingen veranlassen, die wir später bereuen. Ihr habt einen Pakt mit ihnen geschlossen und stelltet dann fest, daß Ihr zu menschlich wart, ihn einzuhalten. Später auf der Straße versuchtet Ihr, mit sauberem Stahl und eigener Hand …«

»Ihr  Ihr hättet mich wieder mit Gewalt genommen!« Nur unwillig kamen die Worte über Herthas Lippen. Doch die Röte auf ihren Wangen kam nicht vom Kaminfeuer, sondern von der ihr zugefügten Schmach.

»Das also war es, was Ihr dachtet? Vielleicht nach allem, was man Euch angetan hatte, nur zu verständlich.« Trystan nickte. »Doch nun müßt Ihr mir zuhören, Mädchen. Einmal: ich war nie in Lethendale, weder vor drei Monden, noch vor drei Jahren, noch überhaupt je! Zum zweiten: dies hier, das Ihr als Beweis erachtet habt, mich zu verurteilen«, er hielt das Handgelenk vor ihre Augen und klopfte mit den Fingerspitzen seiner anderen Hand darauf, »besaß ich vor drei Monden noch gar nicht. Als wir die Invasoren zum Hafen zurückgedrängt hatten und sie sich dort verschanzten, schlossen sich uns viele kleinere Trupps aus dem Inland an, die sich aus allen möglichen Soldaten zusammensetzten, die brotlos geworden waren, als wir die Invasoren zurückdrängten.

Während einer Belagerung hat man gewöhnlich viel Zeit, mit der man wenig anzufangen weiß. Deshalb amüsiert man sich, jeder auf seine Weise. Wir mußten nur darauf achten, daß der Feind nicht entlang der Küste ausbrach, während wir auf die Kriegsschiffe von Handelsburg und Vennesport warteten, die sie von der See aus angreifen und vernichten sollten. Man vertrieb sich die Wartezeit mit Glücksspielen aller Art, und obgleich ich von Natur aus wenig davon halte, warf ich doch hin und wieder die Würfel.

So kam ich zu diesem Bogenschutz. Er, der ihn einsetzte, war ein junger Bursche, Urre nicht unähnlich, Sohn eines toten Lords, auf den nichts weiter als Ruinen und ein zerstörter Familiensitz warteten, wenn er nach den Wirren des Krieges einmal heimkehrte. Zwei Tage später fiel er in einem Ausfall, den die Invasoren wagten. Er hatte mich gebeten, den Bogenschutz nicht aus der Hand zu geben, damit er ihn später zurückkaufen konnte, wenn das Glück ihm wieder hold war, denn dieser Bogenschutz gehörte zu seinem Familienschatz. Während des Kampfes fand ich heraus, daß er nicht nur sehr dekorativ, sondern durchaus nützlich ist. Da er ihn als Toter nicht mehr zurückerwerben konnte, behielt ich ihn  zu meinem Pech, wie es scheint. Was den Burschen betrifft, ich kenne nicht einmal seinen Namen, da sie ihn bei irgendeinem Spitznamen riefen. Er war meist unzurechnungsfähig von Alkohol, eben weil er einer der lebenden Toten war …«

»Lebende Tote?« Seine Geschichte klang überzeugend. Nicht nur die Worte, sondern auch der Ton, wie er sie erzählte.

»So nennen wir sie. Hochhallack hat viele von ihnen  manche sind kaum dem Jünglingsalter entwachsen, wie Urre und der ursprüngliche Besitzer des Bogenschutzes«, wieder klopfte er darauf. »Andere sind alt genug, ihre Väter zu sein. Die Täler sind von Feuer und Schwert verwüstet. Jene, zu denen die Invasoren nicht vorstießen, mußten ihre Männer geben und ihre Ernten  für die Armeen. Dies hier ist ein Land, das nun zweierlei Wege gehen mag. Es kann, ausgelaugt wie es ist, zerfallen, oder neue Lords mit Mut und Kraft bauen es wieder auf.«

Es schien Hertha, als spreche er nicht länger zu ihr, sondern gäbe nur seinen Gedanken Ausdruck. Eine eigenartige Leere breitete sich in ihr aus, als wäre etwas, das sie aufrechtgehalten hatte, von ihr genommen. Beschützend drückte sie die gebundenen Hände auf ihren Leib.

Das Kind unter ihrem Herzen  wer war sein Vater gewesen? Einer der Verlorenen, ein Bursche, dem alles genommen war und der so ein lebender Toter wurde, ohne Hoffnung, ohne Rückhalt. Zweifellos hatte er nur von einem Tag auf den anderen gelebt, und ohne darüber nachzudenken das genommen, was ihm der Tag bot. Wieder empfand sie dieses leer-leichte Gefühl. Sie hatte nicht das Kind verloren, das nur ihres allein sein würde, wie Gunnora ihr versprochen hatte. Was sie verlor, war der Drang nach Gerechtigkeit, der sie hierher nach Grimmerdale gebracht und dessentwegen sie sich mit den Kröten eingelassen hatte.

Hertha schauderte. Trotz der Wärme des Feuers drang die Kälte bis in ihre Knochen. Was hatte sie in ihrer Blindheit, ihrem Haß und Grauen getan? Fast hatte sie einen Unschuldigen jenen ausgeliefert, an die sie kaum noch zu denken wagte. Was hatte sie im letzten Augenblick abgehalten,  hatte sie den mit Gunnoras Kräutern eingeriebenen Stein werfen lassen? Ein Teil ihrer selbst, das sich gegen eine so abscheuliche Untat auflehnte?

Wie konnte sie sich nun vor diesem Mann verantworten, der, das Gesicht von ihr abgewandt, in die Flammen starrte, als vermöge er darin zu lesen. Sie hob ihre gebundenen Hände ein wenig, da drehte er sich zu ihr um mit einem verstehenden Lächeln. Sie zuckte davor zurück wie vor einem Schlag, als sie daran dachte, was ihm durch ihre Schuld fast zugestoßen wäre.

»Es ist nicht mehr nötig, daß Ihr gefesselt bleibt. Oder lechzt Ihr immer noch nach meinem Blut?« Er griff nach ihren Händen und zog an dem Stoffstreifen, der sie band.

»Nein«, murmelte Hertha. »Ich glaube Euch. Der, den ich gesucht habe, ist nun tot.«

»Bedauert Ihr, daß sein Tod nicht durch Eure Hand kam?«

Sie starrte auf ihre Hände, die wieder auf ihrem Leib ruhten, und fragte sich dumpf, was jetzt aus ihr werden würde. Sollte sie als Schankdirne ausharren oder reumütig zu Kuno zurückkehren? Nein! Bei diesem Gedanken kehrte ihr Stolz wieder, und sie hob den Kopf.

»Ich fragte, tut es Euch leid, daß es nicht Euer Dolch war, der dem Leben meines Würfelgenossen ein Ende setzte?«

»Nein.«

»Aber mir deucht, Euch beunruhigen immer noch düstere Gedanken …«

»Die sollen Euch nicht bekümmern.« Sie wollte sich erheben, doch er schob sie auf die Bank zurück.

»Es ist eine alte Sitte: wenn ein Mann ein Mädchen aus großer Gefahr errettet, stehen ihm gewisse Rechte zu …«

»Ihr sprecht von einem Mädchen  ich bin keines mehr.«

Er sog lautstark die Luft ein. »Das also ist der Grund! Ihr seid keine Bauernmagd oder Schankdirne, nicht wahr? Deshalb wolltet Ihr nicht ungestraft hinnehmen, was er Euch angetan hatte. Habt Ihr denn keinen Blutsverwandten, der für Eure Ehre einzustehen bereit war?«

Sie lachte heiser. »Marschall, mein einziger Blutsverwandter hatte nur den einen Wunsch, daß ich mich den weisen Weibern ausliefere, damit keine Schande seine Ehre beflecke. Hätte ich es getan, wäre mir die unverdiente Gnade widerfahren, weiter unter meinem eigenen Dache leben zu dürfen, und gewiß hätte er mich nicht öfter als dreimal am Tag an seine Großherzigkeit erinnert.«

»Und das hättet Ihr nicht ertragen. Aber mit Eurem Haß auf den Mann, der Vater des Kindes ist, das Ihr in Euch tragt …«

»Nein!« Ihre Hände flogen zu Gunnoras Talisman. »Ich pilgerte zum Schrein Gunnoras. Sie sagte mir die Erfüllung meines Wunsches zu  das Kind wird nur von mir sein, es wird nichts, gar nichts von ihm haben!«

»Und war sie es auch, die Euch zu den Kröten schickte?«

Hertha schüttelte den Kopf. »Gunnora schützt das Leben. Aus alten Legenden hörte ich von den Kröten. Ich suchte sie in meiner Blindheit auf, und sie gaben mir etwas, das ich in Eurer Bett legte und das Euch zu ihnen ziehen würde. Auch taten sie etwas mit meinem Gesicht  ist es wirklich verschwunden?«

Er nickte. »Ja. Hätte ich Euren Mantel nicht erkannt, ich hätte nicht gewußt, daß Ihr dasselbe Mädchen seid. Doch dieses Ding in meinem Bett. Was ist es? Und wo ist es?«

Schuldbewußt erklärte sie es ihm und erbot sich, es zu holen.

»Nein, bleibt hier und wartet«, wehrte er ab. »Doch versprecht mir eines, sollte ich damit zurückkehren, wie einer unter Zwang, so verriegelt die Tür und haltet mich unter allen Umständen zurück.«

»Ich verspreche es Euch!«

Er stieg mit den vorsichtigen Schritten eines Mannes die Treppe empor, der gelernt hat, daß sein Leben von seiner Achtsamkeit abhängen mag. Nun, da sie allein war, kehrten ihre Gedanken zurück zu dem, was das Morgen ihr bringen mochte. Wer würde ihr Zuflucht gewähren  außer vielleicht die Guten Frauen von Lethendale? Vielleicht würde der Marschall sie dorthin bringen. Doch weshalb sollte er? Er verdankte ihr nichts, als die Gefahr, in die sie ihn gebracht hatte, und an die sie nicht mehr denken wollte. Aber sosehr sie auch überlegte, sah sie, von Lethendale abgesehen, keinen Ausweg. Vielleicht würde Kuno eines Tages  nein! Nein, ihre Gedanken durften sich nicht in diese Richtung verirren!

Trystan war zurück. Zwischen zwei Hölzern, wie man sie benutzte, um das Feuer in den Kupferschalen zu entzünden, hielt er das Steinchen, das sie aus dem Nest der Kröten gebracht hatte. Als er den Kamin erreichte, warf er es in die lodernden Flammen.

Es war, als habe er Öl auf das Feuer gegossen, so wild und ungestüm züngelte es empor. Beide wichen unwillkürlich zurück.

»Nun ist die Falle nicht mehr«, murmelte er. »Ich durfte nicht zulassen, daß ein anderer sich darin verfängt.«

Sie blickte zu Boden. Sie wußte, was er von ihr hielt, weil sie diese Falle gestellt hatte.

»Zu sagen, daß es mir leid tut, sind nur Worte, die Euch kaum etwas bedeuten können, aber …«

»Aber mit einer Last, wie Ihr sie zu tragen habt, Lady, kann ich Euch versichern, daß ich es verstehe. Wird man von einer Peitsche angetrieben, so versucht man alles, freizukommen. Und zu guter Letzt habt Ihr ohnehin nicht geduldet, daß mir ein Ende gemacht wurde.«

»Nachdem ich es war, die die Falle überhaupt stellte! Ihr hättet zulassen sollen, daß sie mich holten, wie sie es danach vorhatten. Es wäre nur recht und billig gewesen.«

»Genug davon!« Er schlug die Faust auf die Bank am Feuer, neben der er kniete. »Laßt uns Schluß machen mit allem, das nun der Vergangenheit angehört. Es ist vorbei. An Selbstvorwürfen festzuhalten, hieße nur Körper und Seele zu vergiften. Nun, Lady«, sie hörte eine neue höfliche Förmlichkeit aus seinem Ton. »Wohin gedenkt Ihr Euch zu begeben, wenn nicht zurück zu Eures Bruders Sitz? Und ich nehme an, Ihr habt nicht vor, letzteres zu tun.«

Sie spielte mit dem Talisman. »Damit habt Ihr recht. Es bleibt mir nur eine Zuflucht  die Guten Frauen von Lethendale. Ich kann sie um Asyl bitten.« Sie fragte sich, ob er ihr seine Begleitung anbieten würde, um die zu bitten sie kein Recht hatte. Aber seine nächste Frage überraschte sie.

»Lady, Euer Weg brachte Euch über die Alte Straße hierher, ist das richtig?«

»Das ist richtig. Mir schien er weniger gefährlich als die Überlandstraße. Die Alte Straße soll den Legenden nach manchmal noch von jenen benutzt werden, von denen man nicht spricht, doch hielt ich sie für weniger bedrohlich als jene meiner eigenen Rasse.«

»Aus dieser Richtung müßt Ihr doch durch Nordendale gekommen sein. Wie sieht es dort aus?«

Sie konnte sich nicht denken, weshalb ihn das interessierte, aber sie erzählte ihm, was sie von diesem herrenlosen Tal gesehen hatte, von der Handvoll Leute dort, die der Lethargie verfallen waren und die sich nun apathisch mit den Ruinen abfanden, wo einst blühendes Leben geherrscht hatte. Er hörte ihr mit unverhohlener Aufmerksamkeit zu.

»Ihr habt einen guten Blick, Lady, und nahmt mehr wahr als andere in einer so kurzen Zeit. Nun hört mir gut zu, denn dies mag sowohl für Eure als auch meine Zukunft von Bedeutung sein. Mir dünkt, Nordendale braucht einen neuen Herrn, der den Leuten dort wieder Mut gibt und neu aufbaut, was Mensch und Zeit verwüstet haben. Ich kam nordwärts, um eine Chance zu suchen, nicht nur mein eigener Herr zu sein, sondern auch einen Sitz zu finden, dessen Lord ich sein würde. Ich bin nicht von hoher Geburt wie Urre, der jetzt sein Leben nur an Alkohol und billige Weiber vergeudet, um die Ungerechtigkeit zu vergessen, mit der das Schicksal ihn heimsuchte.

Wer mein Vater war?« Er zuckte die Schultern. »Nie sprach meine Mutter von ihm. Daß er nicht gemeinen Blutes war, das wußte ich, auch wenn sie sich in späteren Jahren in eines Kaufmanns Haus die Finger und Knie wund arbeitete, um meinen ewig hungrigen Magen zu füllen und mich zu kleiden. Schon als Junge war mir klar, daß ich einzig und allein durch dies«, er legte die Hand um den Schwertgriff, »aufsteigen konnte. Die Kaufmannsgilde heißt keinen Namenlosen willkommen, aber nach einer erfahrenen Klinge und einem Bogen mit zielsicheren Pfeilen ist die Nachfrage groß. So lernte ich die Künste des Krieges mit einer Hingabe wie nicht leicht ein anderer. Dann folgte die Invasion, und ich verdingte mich Lord um Lord, bis ich es schließlich zum Kriegsmarschall brachte. Doch immer trieb der Gedanke mich vorwärts, daß in einer Zeit wie dieser, wo die alten Familien unter dem Schwert des Feindes verbluteten, meine Chance zu finden wäre.

Nun ist kein Mangel an herrenlosen Männern, die zu ruhelos sind, nach den vielen Jahren des Tötens, sich wieder hinter ihre Pflüge zu stellen. Mit einem halben Dutzend Männern dieser Art, die allein nur allzu leicht zu Verbrechern werden könnten, würde es mir gelingen, ein Tal zu übernehmen, das keinen Herrn mehr hat, wie dieses Nordendale. Die Leute dort brauchen einen Führer. Ich bringe keinen um sein rechtmäßiges Erbe, sondern werde für Frieden sorgen und das Tal gegen die Gesetzlosen verteidigen, von denen es schon bald viele Banden geben wird. So mancher, der auf seinem Weiterweg hier in Grimmerdale Station macht, würde sich mit Freuden zu einem solchen Zweck anheuern lassen. Ich weiß, daß es genug dieser Sorte gibt, daß ich eine gute Auswahl treffen kann.«

Er hielt inne, und sie las in seinem Gesicht, daß dies wirklich der größte Wunsch seines Lebens war.

Als er nicht weiterredete, fragte sie:

»Es fällt mir nicht schwer, zu sehen, daß ein Mann mit Entschlußkraft, das, wovon Ihr sprecht, durchzuführen und zu erreichen vermag. Doch inwiefern könnte es für meine Zukunft, wie Ihr sagtet, von Bedeutung sein?«

Er blickte ihr fest in die Augen. Sie verstand nicht alles, was sie in seinem Blick las.

»Ich glaube, wir sind uns sehr ähnlich, Lady. So sehr, daß wir den gleichen Weg beschreiten und beide dabei gewinnen könnten. Nein, ich erwarte keine sofortige Antwort von Euch. Morgen …«, er erhob und streckte sich, »nein, heute werde ich mit den Männern sprechen, die ich bereits insgeheim ausgewählt habe. Sind sie bereit, mir den Treueeid zu schwören, werden wir nach Lethendale reiten, wo Ihr einstweilen bleiben könntet. Es ist nicht weit …«

»Nicht mehr als einen Zweitageritt von hier«, warf sie erleichtert ein.

»Gut. Wenn ich Euch dort abgesetzt habe, werde ich gen Nordendale aufbrechen  das dann bald nicht mehr herrenlos sein wird. Gebt mir, nun sagen wir, zwei Monde Zeit, danach komme ich zurück nach Lethendale. Dann könnt Ihr mir die Antwort geben, ob Ihr bereit seid, Euer Schicksal mit meinem zu verknüpfen.«

»Ihr vergeßt«, sie preßte die Hände auf ihren Leib, »ich bin weder Mädchen noch Wittib, und trage …«

»Habt Ihr nicht Gunnoras Versprechen in dieser Sache? Das Kind wird ganz Eures sein. Mein Willkommen erstreckt sich auf euch beide.«

Sie musterte sein Gesicht, um sicher zu sein, daß er es auch so meinte. Was sie dort las, ließ sie beglückt die Augen senken. Sie hob die Hände zum Busen und umklammerte dankbar Gunnoras Talisman.

»Kommt, wie versprochen, nach Lethendale«, sagte sie leise. »Ihr werdet willkommen sein und die Antwort hören, die Ihr erhofft.«
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Als TERRA FANTASY Band 16 erscheint:



Angriff der Schatten



Ein Roman aus der Hexenwelt

von Andre Norton



Duell der Hexenmeister



Sie sind die Kinder eines Erdenmanns und einer Frau aus dem Alten Volk: Kyllan, der Krieger, Kemoc, der Denker, und Kaththea, die Hexe.

Sie brachen den Bann des Vergessens, der seit langer Zeit über Escore lag, dem mystischen Land im Osten. Das Grüne Tal wurde ihre neue Heimat. Doch damit weckten sie die Macht der Schatten.

Der Kampf zwischen den Kräften des Lichts und den Kreaturen der Dunkelheit entbrennt  es ist das Duell der Hexenmeister.



ANGRIFF DER SCHATTEN ist der vierte, in sich abgeschlossene Roman des Zyklus AUS DER HEXENWELT.

Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln GEFANGENE DER DÄMONEN, IM NETZ DER MAGIE und BANNKREIS DES BÖSEN als Bände 2, 5 und 9 in der TERRA-FANTASY-Reihe.



Weitere Romane des Zyklus sind in Vorbereitung.
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Fritz Leiber KAMPFER WIDER DEN TOD
Die Geschichte der beiden Manner, die den Anschlagen des
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Michael Moorcock DER JADEMANN

Die Geschichte von den Abenteuern des Lords mit dem Schwar-
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Die Geschichte des Madchens, das sich am Vater ihres Kindes
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